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KEIN UNTERSCHIED 
ZWISCHEN 
WASSER UND COGNAC 





bestand für 

die Sammler Alfred de Vigny 
aus Frankreich 

und Hilary McPhea 

aus Schottland, 

wobei es fast ein Schottenwitz ist 
zu fragen, wer wohl 

welche Flüssigkeit sammelte. 


(Des Franzosen Schätze 
zieren heute das Sekt-Museum 
in Chäteau Hautvillers.) 


Gemeinsam war ihnen die tiefe Befriedigung, 
die auch der Sammler empfindet, 

der sich auf Objekte spezialisiert, 

wie sie jeden Samstag unter der Rubrik 
KUNSTHANDEL-ANTIQUITAÄTEN 
gesucht oder angeboten werden. 


Stanffurter Allgemeine 


ZEITUNG FÜR DEUTSCHLAND 








Warum? Wieso? Weshalb? 


Warum spritzt das Fett aus der Pfanne? 


Jede Hausfrau kann ein Lied davon singen: Beim Braten von Fleisch oder 
Eiern geschieht es immer wieder, daß heißes Fett aus der Pfanne spritzt und 
der Betroffenen arge Pein bereitet. Die Ursache für die nicht immer unge- 
fährliche Erscheinung ist nicht das Fett selbst. Das Spritzen beim Erhitzen 
auf übliche Brattemperaturen tritt nur 
dann ein, wenn in dem Fett Wasser ent- 
halten ist, also beim Braten wasserhal- 
tiger Fette wie Butter und Margarine, 
oder wenn das Bratgut selbst Wasser 
enthält — und das ist fast immer der Fall. 
Das Wasser geht während des Bratens 
nach Erreichen des Siedepunkts in den 
Dampfzustand über. Die Wassertröpf- 
chen im Bratfett oder Bratgut verwan- 
deln sich in Dampfbläschen. Physika- 
lischen Gesetzen zufolge steigt dabei 
zugleich der Druck in den Bläschen be- 
beträchtlich an. Übersteigt dieser dann den Außendruck, den die Umgebung 
dem Innendruck in den Bläschen entgegensetzt, so kommt es zum mehr oder 
minder explosionsartigen Entweichen der Wasserdampfbläschen aus dem 
Fett. Dabei werden auch Teile des heißen Fettes mitgerissen, die dann die 
unangenehmen und auch recht schmerzhaften Verbrennungen verursachen. 





Weshalb soll man nicht im Dunkeln fernsehen ? 


Wenn beim Fernsehen nach einiger Zeit manchmal die Augen schmerzen, 
so ist die Ursache nicht etwa schädliche Strahlung, sondern meist zu inten- 
sive Lichteinwirkung, die in einem ganz dunklen Raum natürlich wesentlich 
stärker ist als in einem ein wenig 
aufgehellten Raum. Warum? Tages- 
licht oder künstliche Raumbeleuchtung 
vermindern den Bildkontrast und ver- 
wandeln das Schwarz des Bildes in ein 
sanfteres Grau. Da es aber zweckmäßig, 
ist, das sogenannte Fremdlicht aus dem 
Raum vom Bildschirm fernzuhalten, um 
einen möglichst großen Unterschied 
zwischen der größten und kleinsten 
Leuchtdichte und damit ein kontrastrei- 
ches Bild zu erzielen, werden die Fern- 
sehgeräte mit sogenannten Selektivfiltern ausgestattet. Es sind dies optische 
Filter, die das sogenannte Nutzlicht der Bildröhre mit den vorherrschenden 
Spektralfarben Gelb und Blau gut durchlassen, während Tageslicht oder 
Raumbeleuchtung mit den vielen Rot-Orange-Anteilen geschwächt werden. 





Wieso wäscht Seife in warmem Wasser besser? 


Wenn wir uns waschen, dann siellen wir immer: wieder fest, daß Seife in 
warmem Wasser stärker und schneller schäumt als in kaltem. Wie kommt 
das? Die Wirkung der Seife beruht im wesentlichen darauf, daß sie die 
Oberflächenspannung des Wassers herabsetzt, das Wasser also — wie man 
sagt — „weich“ macht und es der Lauge 
somit ermöglicht, in die kleinsten Zwi- 
schenräume einzudringen und den 
Schmutz zu beseitigen. Die Oberflächen- 
spannung läßt sich aber auch vermin- 
dern, indem man die Temperatur des 
Wassers erhöht. Wir verstehen das am 
besten, wenn wir uns verdeutlichen, was 
Oberflächenspannung eigentlich ist: Sie 
ist eine Kraft, die sich aus den Anzie- 
hungskräften der Moleküle ergibt und 
ins Innere des Wassers gerichtet und 
somit bestrebt ist, die Oberfläche mög- 
lichst klein zu halten. Wird nun das 
Wasser erwärmt, den Molekülen also Bewegungsenergie zugeführt, so 
lockert sich der Zusammenhalt der Oberflächenmoleküle, die Spannung 
nimmt ab. Benutzen wir also zum Waschen warmes Wasser, so addieren 
sich naturgemäß die beiden spannungsvermindernden Wirkungen, und die 
Waschkraft der Seife wird auf diese Weise noch weiter erhöht. 





Warum gibt es eine „Schallmauer” ? 


Wenn in der Luft regelmäßige, sich in gleichen Abständen wiederholende 
Schwankungen der Dichte auftreten, so nehmen wir diesen Wellenvorgang 
als Schall wahr. Der Schall hat unter normalen Bedingungen eine Ge- 


(Lesen Sie bitte auf Seite 4 weiter) 


Mensieus Dennet linkt atıs 
anem liktauen Has. 


„Da bin ich mit dem Assistenten meines Chefkeller- 
meisters gerade dabei, Cognac-Destillate zu prüfen. 
Ein wichtiges, ein verantwortungsvolles Geschäft, 
wie Sie sich denken können, denn nur die rechte 
Mischung der nach Herkunft und Jahrgang unter- 
schiedlichen Destillate ergibt den unvergleichlich 
feinen Geschmack, der meinen Cognac MONNET 
auszeichnet. Warum ich aus einem blauen Glastrinke? 


Sehen Sie, bei der Beurteilung einer Sache wirken 
gewöhnlich immer alle Sinne mit. Hier dürfen es 
aber zunächst nur der Geschmacks- und Geruchs- 
Sinn sein. Die Farbe des Produktes, jener herrliche, 
bernsteinfarbene Ton alter Destillate, schaltet einst- 
weilen aus. Das Auge darf jetzt noch nicht mit ur- 
teilen und um jede Beeinflussung zu vermeiden, be- 
nutze ich diese dunkelblauen Probiergläser. 


Wir geben uns um unseren Cognac MONNET 
schon sehr viel Mühe, denn unsere mehr als hundert- 
jährige Cognac-Tradition verpflichtet uns zu unbe- 
dingter Qualität. Wirklich, auch Sie, monsieur, soll- 
ten Cognac MONNET versuchen, ich denke, Sie 
werden Ihre helle Freude an ihm haben.“ 





Freund 


PRESIDENT 
J-G. MONNET&C 





COGNAC 








MAISON 
FONDEE 1838 








permanent 
natürlich 


permanent 
schön 


Das make-up im neuen Lebensstil — eine geniale 
Verbindung vorzüglicher Eigenschaften in einem make-up: 
MYSTICUM permanent! Seine Feinst-Pigmentierung 
ermöglicht ein vollkommen gleichmäßiges Verteilen — 

es wirkt darum absolut natürlich und läßt 

die Poren frei und gesund atmen. Besondere, Feuchtigkeit 
deponierende Bestandteile vermeiden das Spannen — 

sie verleihen Ihrer Haut ein zartes Gefühl und jenen reizvoll 
mattseidenen Schimmer natürlicher Schönheit. 


MYSTFIEEM 


permanent 
Das neue fluid make-up der MYSTICUM-Serie aus dem Hause 


Die große Überraschung für Sie 
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es lohnt sich! 





Auf Seite 52/53 erfahren Sie mehr 












schwindigkeit von 332 Metern in der 
Sekunde oder 1195 Kilometern in 
der Stunde. ‚Bewegt sich nun ein 
Körper, wie zum Beispiel die mo- 
dernen Düsenflugzeuge, mit einer 
größeren Geschwindigkeit durch die 
Luft, so ändern sich die Strömungs- 
verhältnisse grundlegend. Das ist 
ganz einfach zu verstehen: Fliegt 
ein Flugzeug mit einer Geschwindig- 
keit unter 1195 Kilometerstunden, so 





breiten sich die Schallwellen in alle 
Richtungen aus und eilen, da sie ja 
schneller sind, dem Flugzeug voraus. 
Fliegt die Maschine mit Überschall- 
geschwindigkeit, so bleiben die 
Schallwellen, da sie nun ja lang- 
samer sind, hinter dem Flugkörper 
zurück. Wir hören das Flugzeug also 
erst, wenn es vorüber ist. Gleichzei- 
tig erhöht sich der Luftwiderstand, 
der ja von der Geschwindigkeit ab- 
hängt, sprunghaft auf ein Vielfaches. 
Der Schall baut sich sozusagen wie 
eine Mauer auf, und das Flugzeug 
ertährt beim Passieren dieser Schicht 
einen harten Stoß. Auf der Erde ver- 
nehmen wir dann diesen Zusammen- 
prall zwischen Flugzeug und Schall- 
mauer als donnerndes Geräusch. 


Wieso gilt das Käuzchen 
als Totenvogel? 


Wenn ein Käuzchen in der Nähe 
eines Hauses rufe, so werde jemand 
sterben — sagte einst der Volksmund. 
Wir wissen, daß diese Meinung 
Aberglaube ist. Doch wie kam er zu- 
stande? Er hat einen ganz realen 
Hintergrund: Noch zu Anfang un- 
seres Jahrhunderts war das elek- 
trische Licht auf dem Lande unbe- 
kannt. Straßenbeleuchtung gab es 
ebenfalls noch nicht. Es herrschte 
also nachts tiefste Finsternis in den 
Ortschaften. Nur im Zimmer eines 





Schwerkranken brannte meistens ein 
kleines Ollicht, und das lockte das 
Käuzchen an, weil es wußte, daß 
reiche Beute zu erwarten war; denn 
auch die Insekten würden von dem 
Licht angelockt werden. Starb nun 
der Kranke, so hatte eben das Käuz- 
chen mit seinem etwas unheimlichen 
Ruf, der wie „Komm mit!“ klingt, den 
Tod des Kranken angekündigt. So 
entstand dieser Aberglaube, der lei- 
der auch in unseren Tagen noch oft 
dazu führt, daß man dem so überaus 
nützlichen Nachtvogel nachstellt. 
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Gut gespurt 


Überall hinterlassen wir Spuren, deutliche und weniger 
ausgeprägte, und oft sind es gerade die unsichtbaren, 

die unser Leben entscheidend beeinflussen. Ein mutiges 
Wort, im rechten Augenblick gewagt, kann uns einen Freund 
auf Lebenszeit gewinnen. Umgekehrt aber kann ein un- 
bedachtes Wort, ein übereiltes Urteil so ätzend wirken, 
daß es dann noch schmerzt, wenn der, der es flüchtig hin- 
warf, längst nicht mehr daran denkt. Wieviel Verbitterung 
entsteht im beruflichen Alltag, wenn Kritik nicht sachlich, 
sondern mit verletztender Schärfe vorgebracht wird; wie- 
viel nachhaltige Verstimmung geht auf einen Augenblick 
der Unbeherrschtheit zurück. Je weiter das Feld ist, auf 

das wir zurückblicken können, desto bewußter wird uns, 
wie selten solche Spuren verwehen. Was geschehen ist, 

ist geschehen; doch für die Zukunft können wir eines dar- 
aus lernen — die Möglichkeiten, die uns jeder neve Tag 
bringt, zu erkennen und zu nutzen, damit wir hin und 
wieder zu uns selber sagen können: Hier hast du gut gespurt! 
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Blaues Meer und goldene Sonne, moderne Hotels und Swimmingpools — das alles bietet dem Touristen Teneriffa, die „Insel des ewigen Frühlings” 


Flugreise nach 


TENERIFFA 
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on Jahr zu Jahr wird die 

Zahl jener Ferienreisenden 
größer, die schon jetzt im Win- 
ter in südlichen Regionen alles 
das suchen, was der wetterwen- 
dische deutsche Sommer ihnen 
oft vorenthält: Sonne, Badefreu- 
den, den leisen Dämmerplausch 
unter nächtlichem Himmel. Das 
Flugzeug überbrückt Tausende 
von Kilometern in Stunden, und 
die moderne Gesellschaftsreise 
vereinigt die Annehmlichkei- 
ten gut organisierter Urlaubs- 
betreuung mit den Wünschen 
der Individualisten nach Non- 
chalance. Auf den Kanarischen 
Inseln wird der Traum vom 
sommerlichen Urlaub mitten im 
Winter zur Wirklichkeit. Blaues 
Meer und immergrüne Täler, 
Sonnenbad, Strandbummel und 
Tanz unter Palmen ergeben die 
ideale heitere Ferienmischung 


(Lesen Sie bitte weiter auf Seite 8) 
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Hafenstadt, geschäftiger Handelsplatz und abwechslungsreiches Feriendomizil zugleich ist Santa Cruz, die Metropole der sonnigen Insel Teneriffa 


lau oder gelb?“ fragt der 

freundliche Steward und 
drückt jedem Fluggast einen bun- 
ten Lufthansa-Gummiball in die 
Hand. Während die Maschine 
die winterlichen Nebelwolken 
Deutschlands durchstößt und über 
die glitzernde Schneedecke der 
Alpen hinwegschwebt, erklärt er 
mir: „Blau und gelb sind auch die 
Farben Ihres Urlaubsziels Tene- 
riffa, von Wasser und von Sonne.“ 
Aus dem vielfältigen Angebot von 


Teneriffa-Reisen hatten wir uns 
für ein Arrangement der Trans- 
europa-Flugreisen entschieden, 
weil uns diese Gesellschaftsreise 
neben dem Aufenthalt auf den Ka- 
narischen Inseln noch ein anderes 
reizvolles Abenteuer verhieß: 
Zwischenaufenthalte in Marokko, 
in Tanger und in Marrakesch. 
Spaniens Bergketten, Städte und 
Dörfer, der blaue Silberspiegel des 
Mittelmeers scheinen von hier 
oben wie aus einer Kinderspiel- 





zeugschachtel aufgebaut. Die Foto- 
amateure zücken die Kameras und 
drängen an die Fenster. Der Felsen 
von Gibraltar taucht auf, und 
schon bleibt die Küste Europas zu- 
rück. Unter uns liegt ein anderer 
Erdteil: Afrika. Die Maschine 
kreist über den weißen Dächern 
von Tanger und setzt zur Zwischen- 
landung an. 

Der Abend gehört dem Bummel 
durch die reizvolle Welt Marokkos: 
Palmenboulevard, rotblühende 
Oleander, verschleierte Frauen, 
eine Tanzbar im maurischen Stil 
mit folkloristischen Darbietungen 
zu der aufreizenden Eintönigkeit 
arabischer Rhythmen ... 

Am Morgen warten schon die 
Taxen vor dem Hotel, und noch 
ehe der volle Tag wieder erwacht 
ist, schwebt unser Flugzeug zwi- 
schen dem endlos weiten Blau des 
Himmels und dem endlos weiten 
Blau des Meeres dem Süden zu. 
Drei Stunden später taucht wieder 
Land auf: Teneriffa, unser Ferien- 
ziel, ist erreicht. Die Organisation 
klappt tadellos. Niemand braucht 
sich um sein Gepäck, um Paß und 
Zoll zu sorgen. Eine Reiseleiterin 
begrüßt die Gäste, hilft bei ersten 
Sprachschwierigkeiten, und der 


Bananen und immer wieder Bananen, 
wohin man auf Teneriffa auch 
kommt. Sie reifen auf Plantagen, 
neben den $Spazierwegen und sogar 
in den Gartenanlagen der Hotels 


Bus steht bereit, um die sonnen- 
hungrigen Winterurlauber in die 
beliebte Ferienstadt Puerto de la 
Cruz zu bringen. 

Die Sonne lockt auf die Strand- 
promenade. Weiß gischtet die 
Brandung auf den charakteristisch 
schwarzen, vulkanischen Strand. 
Aus dem blauen Meer wachsen 
schwarze und braungelbe Klippen 
empor, überwuchert vom leuch- 
tenden Grün der Algen und Moose. 
Zwischen blühenden Wiesen und 
Bananenplantagen, Kakteen und 
Palmen, Pinien und Zypressen 
glitzern wie lustige Tupfen weiße 
Häuser, rote Dächer, bunte Son- 


nenschirme und Blumen über 
Blumen: eine unvergleichliche 
Farbensinfonie. 


ändler haben entlang der Pro- 

menade ihre Schätze ausge- 
breitet: kunstvoll gestickte Decken, 
Blusen, Ziertücher. Andenkenver- 
käufer mit Körben voller Ansichts- 
karten, ausgestopften kleinen Alli- 
gatoren, spanischem Schmuck, 
marokkanischen Lederwaren wett- 
eifern um die Gunst der Neu- 
ankömmlinge. Ich schlendere an 
den modernen Hotelbauten vor- 
über. Da ist das riesige „Las Vegas“ 
mit dem eigenen Schwimmbad; 
das „Walle-Mar“, das wegen seiner 
Küche und den Sonnenterrassen, 
die zu jedem Zimmer gehören, be- 
rühmt ist; das „Belgica“ mit der 
blonden deutschen Verena und 


der dunklen Marilene aus dem 
schweizerischen Aargau, den bei- 
den fröhlichen Sekretärinnen; das 
„Tenerife Playa“, ebenfalls mit 
Balkonen vor den Zimmern, mit 
Schwimmbad und Ping-Pong- 
Tischen zwischen Palmen, Bananen 
und duftenden Blüten; und schließ- 
lich das supermoderne „Oro Ne- 
gro“, im Turmstil gebaut. 


ein Bummel führt mich weiter 

stadteinwärts. Die Palmen- 
promenade ist mit-Mösaiksteinen 
ausgelegt. Nur” eine Armlänge 
neben mir reifen Bananen in riesi- 
gen Büscheln. Die Straßen der 
Altstadt sind schmal, doch voll 
buntem Leben. Da gibt es Bars, 
Weinstuben, Restaurants, Lebens- 
mittelgeschäfte mit deutschem 
Schwarzbrot in Dosen und winzige, 
aber dennoch sehr exklusiv aus- 
gestattete Modegeschäfte. 
Im übrigen aber gehören die Tage 
dem Wasser und der Sonne. Die 
sportlichen Schwimmer treffen 
sich auf dem feinkiesigen Strand; 
sie fürchten weder den Steilabfall 
im Wasser noch die hohen, 
starken Brecher. Wem die Bran- 
dung zu stark ist, der bevorzugt 
eines der zahlreichen Schwimm- 
bäder, in denen sich ebenfalls 
Salzwasser schmecken läßt. Süßes 
Nichtstun breitet sich überall aus. 
Man prunkt mit den ersten spani- 
schen Sprachkenntnissen, plaudert 
mit neuen Urlaubsbekanntschaf- 
ten, vergleicht die Hotels. Die 
einen schwören auf die modernen 
Häuser im sachlichen Stil, die an- 
deren bevorzugen jene unter deut- 
scher Leitung, die dritten schwär- 
men für ihre Unterkünfte in den 
altspanischen Hotels, in denen die 
internationalen Gäste schnell mit- 
einander vertraut werden. Man ver- 
abredet sich zum Einkaufsbummel, 
zum festlichen Diner mit Moden- 
schau, zum Spaziergang durch die 
wundersame Farbenpracht des Bo- 
tanischen Gartens, zum abend- 
lichen Tanz bei rotem Dämmaerlicht. 
Ich entscheide mich für einen Aus- 
flug über die Insel. Das Reisebüro 
Macari veranstaltet verschiedene 
Exkursionen. Mit Lunchpaket und 
Badesachen klettern wir in den 
Bus. Herr Hoefler ist ein vorzüg- 
licher Reiseführer, unter seinen 
Worten werden Jahrtausende le- 
bendig. Teneriffa, die größte und 
bedeutendste der sieben Kanari- 
schen Inseln, zählt rund eine halbe 
Million Einwohner, liegt auf der 
geographischen Breite von Ameri- 
kas berühmtem Sonnenstrand 
Miami und besticht durch eine sub- 
tropische Vegetation und bizarre 
vulkanischa Gebirgslandschaft. 
Der Bus windet sich die kurven- 
reiche Küstenstraße entlang, die 
auf halber Höhe des Berges verläuft 
und immer wieder bezaubernde 


Ausblicke bietet. Wir passieren 
den Flughafen Los Rodeos, dann 
geht es auf schnurgerader Auto- 
bahn weiter. Stippvisite ın La La- 
guna, der ehemaligen Inselhaupt- 
stadt, heute geistiges Zentrum des 
Kanarischen Archipels mit moder- 
ner Universität, Bischofssitz und 
der ältesten Kirche Feneriffas, der 
Auferstehungskirche, die reiche 
Schnitzereien aus Zedernholz, 
einen Altar aus feinstem mexikani- 
schem Silber und als Kuriosum — 
mangels Baugelände — einen in 
realistischer Perspektive gemalten 
riesigen Kreuzgang birgt. 

Dann Santa Cruz — Hauptstadt, 
Hafen, Verwaltungszentrum. Ein 
Botanischer Garten mit Blumen- 
uhr, Kaffeepause unter Palmen, ein 
Bummel durch die Geschäfts- 
straßen. Waren aus aller Herren 
Länder gibt es hier zu kaufen: 
Strümpfe aus Deutschland, Kame- 
ras aus Japan, Zigaretten aus Ame- 
rika, Whisky aus England — Tene- 
riffa ist zollfreies Gebiet, und die 
meisten Waren sind recht günstig 
zu erstehen. 

Weiter klettert der Autobus den 
Berg hinauf. Eine halbe Stunde 
später haben wir bereits eine Höhe 
von 1000 Metern erreicht. „Der 
englische Punkt — die schönste 
Aussicht im Norden der Insel“, 
erläutert der Reiseleiter. Die Fahrt 
wieder abwärts führt durch Baum- 
wollplantagen und Zuckerrohr- 
felder. Und immer wieder Bananen 
— das sind die Reichtümer der 
Insel. Dann ist die Welt wieder zu 
Ende: Bajamar, ein Schwimmbad 
in die Felsklippen gebaut, in das 
bei Flut die Brecher hineinschla- 
gen, daneben ein Strandrestaurant 
und hübsche Bungalows. 


Der Abend gehört Santa Ursula, 
einem kleinen, typisch spanischen 
Weinort. Man sitzt in einer Bo- 
dega an langen Tischen, läßt sich 
Käse und Fisch, Salami und Schin- 
ken servieren und trinkt einen 
roten, schweren Wein. Zwei Bur- 
schen kommen herein, spielen auf 
Gitarren und singen feurige Lieder. 


angeweile ist auf Teneriffa ein 

unbekannter Begriff. Was 
kann man nicht alles unternehmen: 
Eine Fahrt nach Icod mit dem 
3000 Jahre alten, berühmten 
Drachenbaum; Besichtigung einer 
Bananenpackerei; einen Ausflug zu 
den Nachbarinseln. Da ist Gran 
Canaria mit seiner Hauptstadt Las 
Palmas, selber ein herrliches Ferien- 
ziel mit seinem wundervollen 
weißen Badestrand. Da ist Lanza- 


Als Zwischenstation für den Süd- 
amerikaverkehr besitzt der Hafen 
von Santa Cruz große Bedeutung. 
Da Teneriffa zollfreies Gebiet ist, 
läßt es sich hier günstig einkaufen 


Auf den Kanarischen Inseln notiert 


Die geschilderte Gesellschaftsreise wird turnusmäßig von den Trans- 
europa-Flugreisen, München, mit Maschinen des Deutschen Flugdienstes, 


einer Tochtergesellschaft der Lufthansa, veranstaltet 
Für die Einreise und die Zwischenlandun- 


Inseln gehören zu Spanien 


gen in Marokko benötigt man einen Reisepaß 
Neben der Sommerkleidung nimmt man auch ein 


Dezember bis April 


Die Kanarischen 


Beste Reisezeit: 


paar Wollsachen für kühle Abende, einen leichten Regenmantel und 


feste Laufschuhe für Ausflüge mit 


Sprachschwierigkeiten gibt es 


kaum, da alle großen Hotels und Geschäfte auf deutschen Touristen- 


verkehr eingestellt sind 


inseln besteht Schiffs- und Flugverkehr 
den Inseln verkehren Busse und Taxis 

wagen kosten ab 450 Peseten pro 100 Kilo- 
meter, jeder weitere Kilometer drei Peseten, 
Internationaler 
Führerschein erforderlich @ Wechselkurs: 1 DM 
Für die Besteigung des 
Pico de Teide stehen Führer zur Verfügung. 


Superbenzin vier Peseten 


= etwa 15 Peseten 


rote, die kleine Vulkaninsel, auf der 
man mit Dromedaren die Feuer- 
berge ersteigt. Da ist Gomera, wo 
der Götterberg der Guanchen, der 
Ureinwohner der Kanarischen 
Inseln, sich erhebt. Hier wandelt 
man auf den Spuren von Kolum- 
bus, und hier existiert noch eine 
der seltsamsten Sprachen der Welt, 
eine Pfeifsprache, in der sich die 
Bergbewohner über sieben Kilo- 
meter weit verständigen können. 
Doch ich will zunächst Teneriffa 





Zu den Nachbar- nor 


Auf 
Leih- 





noch genauer kennenlernen. „Insel 
des ewigen Frühlings“ haben die 
Prospekte versprochen. Sie haben 
nicht übertrieben: Soweit das 
Auge reicht, leuchtendes, saftiges 
Grün, dazwischen, fast wie Un- 
kraut wuchernd, das strahlende 
Rot der riesigen Weihnachts- 
sterne, duftender Oleander, bizarr 
geformte Kakteen, melonenähn- 
liche Früchte, die auf Bäumen 
wachsen: Die Natur offenbart sich 
als ein exotischer Wundergarten. 


Im Halbrund zieht sich Las Palmas, die Hauptstadt der Insel Gran Canaria, um eine blaue Bucht und verheißt ebenfalls unbeschwerte Ferien 


Farbfotos: dpa (3), Hoefler, Vitanyi (2), PRALINE - Schwarzweißfotos: Spanisches Verkehrsamt (3), Vitanyi 


Scharf und weithin sichtbar zeichnet sich die weiße Kuppe des Pico de In den Cafes am Rande der nn Plaza herrscht zwischen 


Teide vom blauen Himmel ab. Im Februar und März bedeckt den höch- sechs und acht Uhr abends Hochbettieb. Nach dem nachmittäglichen 
sten Berg der Kanarischen Inseln manchmal eine vier Meter dicke Schaufensterbummel nimmt man hier seinen Aperitif, trinkt ein Glas 
Schneeschicht, während unten an der Küste warmer Badesommer regiert Wein oder einen Ron-Miel, die Inselspezialität aus Rum und Honig 





Gestickte Decken gelten als kostbare Besonderheit des einheimischen Kunst- 
gewerbes. Auf der Strandpromenade werden sie den Touristen angeboten. Da- 
neben verkaufen Andenkenhändler ganze Körbe voll spanischen Schmuck, 
marokkanische Lederwaren und ausgestopfte kleine Alligatoren als Souvenirs 


Steit fällt die Feilsenküste zum Meer ab. Von den Hochplateaus genießt der 
Ausflügler einen herrlichen Blick über Teneriffa und die sechs Schwesterinseln 
des Kanarischen Archipels, die sich aus dem weiten Blau des Meeres erheben. 
Touristisch erschlossen ist neben Teneriffa eigentlich nur noch Gran Canaria 


Direkt am Meer erheben sich die modernen Hotelbauten von Puerto de la Cruz, der bevorzugten Ferienstadt auf der Kanarischen Insel Teneriffa 
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Jch habe einmal etwas von einem Chalet-Hotel in Osterreich 
gelesen. Wissen Sie etwas darüber? 


Sie meinen sicherlich das neue Chalet-Hotel in Gargellen/Vorarl- 
berg. Es ist das erste von mehreren in dieser Art geplanten Häu- 
sern, das die Annehmlichkeiten von Bungalow-Ferien mit den Be- 
quemlichkeiten eines Hotelaufenthaltes verbindet. Das Hotel besteht 
aus einzelnen, voneinander getrennten Wohnungen, die über eige- 
nen Eingang, eigene Küche, Duschraum und WC verfügen. Jedes 
Chalet ist mit zwei bis vier Betten ausgestattet, Kinderbetten können 
zusätzlich aufgestellt werden. Die Gäste können in ihrer Hotel- 
wohnung ganz nach Belieben selbst schalten und walten oder aber 
auch das Aufräumen von Hotelangestellten besorgen lassen. 


“x 3 
Sie brachten neulich eine Notiz über Winterurlaub an der See 
und wiesen dabei auf die Schwimmbäder von Helgoland und 


Timmendorfer Strand hin. Gibt es nicht auch auf Norderney 
ein solches Winterbad? 


Sie haben recht: Auch auf Norderney steht ein modernes Hallenbad 
und bietet das ganze Jahr über Gelegenheit zu Badefreuden. Die 
Gäste dieser ostfriesischen Insel haben sogar die JIlusion, in der 
Meeresbrandung zu baden; denn in dem mit Meerwasser gefüllten 
Becken wird ein künstlicher Wellenschlag erzeugt. 


%x 


Jch möchte zur Zeit der Mitternachtssonne nach Skandinavien 
fahren. Kann man dann auch noch Ski laufen? 


Das können Sie, wenn Sie Ihren Urlaub in den Mai legen. Sie 
müssen dann allerdings schon ganz nach Schwedisch-Lappland, weit 
nördlich des Polarkreises, hinauffahren, um in den Genuß dieser 
Wintersportdelikatesse zu kommen. Als Standquartiere bieten sich 
Abisko, Björkliden oder Riksgränsen an, wo es gemütliche und 
preiswerte Touristenhotels gibt. Sie werden dort um so mehr Erho- 
lüng finden, als diese Orte nur mit der berühmten, nach Narvik 
führenden Erzbahn zu erreichen sind. Mit dem Auto können Sie 
höchstens bis Kiruna fahren; dort müssen Sie den Wagen abstellen. 


“x 


Können Sie mir sagen, ob es in der Schweiz Winterkurorte mit 
Thermalbädern gibt? 


Es gibt in der Schweiz einen Thermalkurort, in dem Sie Wintersport 
und eine Badekur miteinander verbinden können, und zwar handelt 
es sich dabei um Leukerbad im Wallis. Der Ort ist 1400 Meter hoch 
gelegen und erfreut sich einer ganz besonders herrlichen Umgebung. 


x 


Wir verbrachten unseren letzten Urlaub in Belgien und haben 
jetzt gehört, daß es dort eine Postkarten-Lotterie geben soll, 
an der man teilnehmen kann. Wissen Sie eiwas davon? 


Sie fragen ein bißchen zu spät, denn die Auslosung hat bereits statt- 
gefunden. Aber vielleicht haben Sie im neuen Jahr Glück... Ja, es 
stimmt: Das Belgische Verkehrsamt veranstaltet einen solchen Wett- 
bewerb. Sie brauchen nichts weiter zu tun, als aus Ihrem belgischen 
Urlaubsort eine Ansichtskarte mit dem Vermerk „Aktion schönes 
Belgien“ an das Belgische Verkehrsamt, Düsseldorf, Berliner 
Allee 47, zu schicken. Ihre Karte wandert dann in einen großen 
Topf, aus dem am Jahresende die Gewinner ausgelost werden. 
Als Gewinn lockt ein kostenloses Wochenende für zwei Personen 
in einem belgischen Kur- und Badeort. 


x 


Sie veröffentlichten im letzten Jahr einen so schönen Bericht 
über Heidelberg, daß ich im nächsten Urlaub dorthin fahren 
möchte. Können Sie mir sagen, wann in diesem Jahr die 
Schloßbeleuchtungen stattfinden? 


Die festlichen Schloßbeleuchtungen finden in diesem Jahr wieder 
viermal in Heidelberg statt, und zwar am 5. Mai, am 2. Juni, am ]. 
und 29. September. 


% 


Wie steht es eigentlich mit Besuchsreisen nach Polen? Sind 
solche Fahrten möglich? 


Sie sind möglich, wenn auch in beschränktem Umfang. Wenn Sie 
eine Urlaubsreise nach Polen unternehmen und bei dieser Gelegen- 
heit einen Abstecher zu Verwandten machen wollen, so wird sich 
das über ein in Ostreisen versiertes Reisebüro arrangieren lassen. 
Reisen jedoch, die nur dem Kontakt mit Verwandten dienen, sind 
schon schwieriger durchzuführen. Sie werden von den polnischen 
Behörden jetzt nur alle drei Jahre genehmigt. 








Für sportliche Schwimmer ist das Baden im Meer ein Genuß. Wem jedoch 
die Brandung zu stark ist, der kann sich in den Swimmingpools austoben 


öher klettert der Bus, der Wald 

lichtet sich, stärker dringt das 
nackte Gestein hervor. In einer 
Schlucht haben sich graue Basalt- 
blöcke zu einer riesigen steinernen 
Rosette zusammengefügt. Wolken- 
schwaden liegen über der Straße. 
Dann bricht strahlend die Sonne 
durch, und scharf sticht der braun- 
gelbe Gipfel des Teide vom weiß- 
blauen Himmel ab. 
„2000 Meter Höhe“, verkündet der 
Reiseleiter. „Hier beginnt die 14 
Kilometer lange Fahrt durch die 
Canadas, die oasenähnlichen frucht- 
baren Stellen inmitten der leblosen 
vulkanischen Stein- und Lavawü- 
ste.“ In allen Farben schimmert 
das Gestein, bizarre Formen bieten 
sich dar. „Der gelbe Fleck in 3700 
Meter Höhe“, weist der Reiseführer 
auf die Spitze des Teide, „ist flüssi- 
ges Schwefelgestein. Einen Sonnen- 
aufgang dort oben mitzuerleben, 
zählt zu einem unvergleichlichen 
und unvergeßlichen Ereignis.“ 
Viel zu rasch kommt der letzte Fe- 
rientag. Noch einmal erlebe ich die 
temperamentvollen Volkstänze, die 
Burschen und die Mädchen in ihren 
schwarz-weiß-rot bestickten Trach- 
ten. Zum letzten Male nehme ich 
nach Landessitte meinen Aperitif 
auf der palmenbestandenen Plaza, 
schlendere zum Fischerhafen, werfe 
einige Peseten ins Meer und sehe 
den Jungen zu, die lachend und 
balgend danach tauchen. Der letzte 
Abend gehört dem Castell San Fe- 
lipe am Meer. Eine kleine Zug- 


brücke, ein Burghof mit bunten 
Tischen und Stühlen, ein Wehrgang 
mit kleinen Butzenscheiben, Fisch- 
reusen, die als Lampen von der 
Decke baumeln... Ich schlürfe vor- 
sichtig den süßen, betäubenden Ron- 
Miel, eine Inselspezialität aus Rum 
und Honig, und schaue hinaus auf 
die weiße Brandung, die an den 
schwarzen Klippen zerschellt. Wie 
ein roter Schleier spielt der Wider- 
schein der versinkenden Sonne über 
dem Meer und läßt die Berge fast 
feuerrot erglühen ... 


och in die etwas wehmütige 

Stimmung des, Abschiedneh- 
mens mischt sich schon leise Vor- 
freude auf ein neues Erlebnis: 18 
Stunden Zwischenlandung in Mar- 
rakesch — Stunden voll bunter, 
wundersamer, verwirrender Ein- 
drücke: Schlangenbeschwörer und 
Wasserträger mitschwarzen Zıegen- 
fellhäuten, farbenprächtige Teppi- 
che, kostbare Lederwaren, Töpferei- 
artikel, und dann die kunstvollen 
Bauten aus der marokkanischen 
Vergangenheit mit ihren wertvollen 
Mosaikarbeiten, den pittoresken, 
tausendfach geschwungenen Stuck- 
verzierungen.... 
Dann kreist das Flugzeug noch ein- 
mal über der Stadt mit ihren Pal- 
menhainen und Moscheen. Die 
Schneeketten des Hohen Atlas flim- 
mern golden im Licht der Morgen- 
sonne. Doch die Motoren drängen 
nordwärts. Ein Sommertraum im 
Winter geht zu Ende. Dr. v.Vitanyıi 





Im nächsten Heft: 


WINTERFREUDEN 
IN ST. MORITZ 


Die Schönheit der Landschaft und die Viel- 
falt der sportlichen Möglichkeiten haben die- 
ses Winterparadies im Engadin, einem 
Hochtal Graubündens, weltberühmt gemacht 


Wenn heute immer wieder darüber geklagt wird, daß die Menschen unseres 20. Jahrhun- 
derts angeblich in einer rein materialistischen Zeit leben, die fast ausschließlich daran 
denken läßt, nach Geld, Besitz und Ansehen zu streben, und über diesen Eifer die wahre 
Kunst des Lebens vergessen, dann sollten wir einmal lesen, was der berühmte englische 
Schriftsteller Robert Louis Stevenson, der von 1850 bis 1894 lebte. schon damals, 


vor rund hundert Jahren, zu dem gleichen Thema zu sagen hatte: Wir werden uns wundern! 


Ist Mübßisgang 
aller Weisheit Anfang’? 


Von Robert Louis Stevenson 


eutzutage, da jedermann, der sich nicht die Mißachtung 
seiner Umwelt zuziehen will, einen möglichst lukra- 
tiven Beruf ausübt und von Arbeitseifer strotzt, gerät 
der passionierte Müßiggänger nur allzuleicht in den 
Ruf, ein dreister, ja asozialer Narr zu sein. Man ist entrüster, daß 
jemand es wagt, vor aller Welt zu erklären, er sei zufrieden mit 
einem bescheidenen Auskommen und ziehe es im übrigen vor, sein 
Erdendasein fröhlich zu genießen. Offenbar wird hier leichtfertig 
Müßiggang mit ordinärem Nichtstun verwechselt. Denn der wahre 


Müßiggänger ist ja stets mit tausenderlei Dingen beschäftigt — nur. 


handelt es sich dabei leider um Betätigungen, die in den Augen 
der tonangebenden Kreise als unseriöser Zeitvertreib gelten. Nie- 
mand hat aber das Recht, all diesen harmlosen Steckenpferden 
die gleiche Daseinsberechtigung ab- 
zusprechen, die jedem öden Beruf 
ohne weiteres zugebilligt werden. 
Es läßt sich freilich nicht leugnen, 
daß schon das bloße Vorhandensein 
von Leuten, die sich weigern, um 
einiger Geldstücke willen am Hür- 
denrennen des Alltags teilzunehmen, 
all denen ein Dorn im Auge ist, die 
schwitzend und beflissen ihre Run- 
den auf dieser tristen Bahn drehen. 
Denn nichts empört den strebsamen 
Menschen so sehr wie die Indifferenz 
der Umwelt, die achselzuckend über 
seine Plackerei hinweggeht. Aus die- 
sem Grunde ist für den Fachmann 
jeder Laie ein Ärgernis: Der Physiker 
benötigt Selbstbeherrschung, um 
das Geplapper der Halbgebildeten 
zu tolerieren; der Börsenkenner re- 
gistriert verdrossen die weitverbrei- 
tete Unkenntnis der Aktien-Chiff- 
ren; Literaten rümpfen die Nase über die ungebildeten Banausen; 
alle Berufssparten sind sich einig in der Mißachtung derer, die mit 
überhaupt keinem Titel aufwarten können. 

Sicherlich ließe sich vielerlei für den unermüdlichen Fleiß ins Feld 
führen. Ich bitte jedoch zu beachten, daß ich mit diesen Zeilen 
eine Lanze für den Müßiggänger ‚brechen möchte. Folglich habe 
ich also solche Argumente vorzuweisen, die den Müßiggänger vor 
der Welt rechtfertigen. Ein Beispiel: Wer wird mir widersprechen 
wollen, wenn ich behaupte, daß man der Jugend möglichst viel 
Muße zubilligen sollte? Wer an seine eigene Jugend zurückdenkt, 
wird kaum jenen köstlichen, abenteuerlichen Stunden nachtrauern, 
da man die Schule schwänzte und in Muße herumstreunte. Viel- 


Meinst du, daß wir uns wirklich je leisten können, 
so zu leben, wie wir es seit einiger Zeit tun?” 


' 


mehr möchte man voller Mißbehagen etliche triste Schultage aus 
dem Gedächtnis streichen. Ich selbst habe eine Menge Zeit mit wis- 
senschaftlichen Studien zugebracht und möchte die dabei erworbe- 
nen Kenntnisse gewiß nicht missen. Dennoch messe ich ihnen nicht 
annähernd die gleiche Bedeutung bei wie all den wunderlichen Be- 
obachtungen, die ich beim müßigen Herumbummeln auf der 
Straße gemacht habe. Bietet sich doch für Auge und Ohr nirgends 
eine so überwältigende Fülle von Eindrücken wie inmitten des 
Straßengetümmels. Wer auf der Straße nichts vom bunten Leben 
aufsaugt, ist — ohne Umschweife gesagt — überhaupt unfähig, 
durch Beobachtung Lebenserfahrung zu erwerben. Nur ein Narr 
wird die bildende Kraft der Mußestunden ableugnen wollen. Wer 
lächelnd, mit wachen Sinnen und doch müßig durchs Leben schrei- 
tet, erwirbt am Ende mehr Bildung 
als viele Leute, die voll heroischer 
Wißbegier ihre Nächte über Büchern 
verbringen. Während diese bleichen 
Stubenhocker ihr Gedächtnis mit 
totem Wortgerümpel vollstopfen 
(wovon sie die Hälfte binnen einer 
Woche wieder vergessen haben), er- 
lernt unser weiser Müßiggänger die 
Kunst, fröhlich zu leben. Welche 
Unzahl von studierten Leuten, die 
all ihre Lehrbücher mit Bienenfleiß 
durchackern, verlassen die Hoch- 
schule als trockene, langweilige, 
mürrische Gesellen. Wie viele Ge- 
schäftsleute raffen zwar in unermüd- 
licher Arbeit ein stattliches Ver- 
mögen zusammen, bleiben aber den- 
noch ihr Lebtag klägliche, bekla- 
genswerte Geschöpfe. Dem echten 
Müßiggänger fällt es nicht im Traume 
ein, all die gescheiten Bücher, an 
denen sich die Gemüter erhitzen, von A bis Z durchzulesen. Hie 
und da blättert er ein wenig in den Neuheiten, und wenn er eines 
dieser gefeierten Meisterwerke flüchtig überfliegt, hat er zweifel- 
los mehr davon als das wackere Leserpublikum, das sich unermüd- 
lich und beflissen Zeile für Zeile einverleibt. 

Müßiggang macht weise und heiter. Wer still vergnügt all die 
närrischen Ambitionen seiner Zeitgenossen studiert, wird die 
ironische Distanz zu den eigenen Schrullen und Steckenpferden 
allmählich immer mehr vergrößern. Müßiggang bewahrt aber auch 
vor verbohrter Prinzipienreiterei. Kurzum: Wer in Muße die 
Seitenpfade des Lebens entlangschlendert, gerade der wird ge- 
lassenen Herzens Menschen und Meinungen jeglicher Art billigen. 
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Jedes Jahr ist es immer wieder das gleiche imposante, fesselnde Bild, wenn inmitten der Wolkenkratzerstadt New York die chinesi- 
schen Mitbürger ihr traditionelles Neujahrsfest feiern. Unübersehbare Menschenmengen drängen sich jetzt in den flaggengeschmück- 
ten Straßen Chinatowns, dem berühmten Wohnviertel der Chinesen; alle wollen die ungewöhnlichen Attraktionen miterleben, die 
den geheimnisvollen Reiz der fernöstlichen Welt selbst in dieser scheinbar so nüchternen und von betriebsamer Geschäftigkeit be- 


New Yorks Chinesen 
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sessenen Metropole märchenbunt aufleuchten lassen. Mit tanzenden Drachen und farbenprächtigen Umzügen, Feuerwerk und ohren- 
betäubendem Lärm begrüßen die Chinesen den Anbruch ihres neuen Jahres, das nach bilderreicher Überlieferung dem Wassertiger 
geweiht ist, Ausdruck einer Zeitrechnung, die sich auf die fünf Elemente Holz, Feuer, Erde, Metall und Wasser sowie zwölfTiersymbole 
stützt. Jahrtausendealte Sitten und Gebräuche leben in dem großen Schauspiel fort, das seine Faszination unverändert entfaltet. 





feiern ihr Neujahr ) 


Erwartungsvoll blicken diese Mädchen der An- 
kunft des Festzuges entgegen. Schon seit Wochen 
haben sich die chinesischen Kinder auf diesen Tag 
gefreut, an dem ihnen Eltern und Verwandte end- 
lich das sehnlich gewünschte Spielzeug schenken 


Früchte und Geldspenden werdei: dem Drachen, 
dem heiligen Schutzpatron der Chinesen, dar- 
gebracht. Maskierte Männer mit Fahnen und Streit- 
äxten begleiten ihn in respektvollem Abstand, 
Trommeln sorgen für den Rhythmus seines Tanzes 





Das zeremonielle Banner seines Tongs, der Gemeinschaft aller Mitglieder 
der chinesischen Großfamilie, trägt dieser junge Mann stolz dem Festzug 
voran, in dem auch die Flagge seiner neven amerikanischen Heimat mit- 
geführt wird. Eine Geste, die bei den New Yorkern großen Beifall auslöst 







Fotos: Bips (l} und 


W: ihre Millionen Landsleute 
überall in der Welt, so feiern 
jetzt die rund dreißigtausend chi- 
nesischen Einwohner New Yorks 
nach traditioneller Väterart ihr 
Neujahrsfest, das ihr altehrwür- 
diger Mondkalender wechselnd auf 
Januarende oder Februaranfang 
verlegt. An diesem festlichen Tage 
besuchen sich die Familien und 
opfern Weihrauch und Räucher- 
kerzen vor den Altären der Vor- 
fahren und den heiligen Götter- 
schreinen; die Hausfrauen bereiten 
in ihren Küchen besondere Köst- 
lichkeiten, die Kinder finden unter 
ihren Kopfkissen in rotem Papier 
eingewickeltes Glücksgeld, Feinde 
lächeln sich zu und jedermann 
zahlt seine Schulden, um das neue 
Jahr sorgenfrei zu beginnen. Den 
ganzen Tag hindurch hallen die 
Straßen wider vom Höllenkrach 
aus abertausend Trommeln, Knar- 
ren und Feuerwerkskörpern, der 


Ringdah!I/NASC 


die bösen Geister vertreiben und 
vom neuen Jahr fernhalten soll. 
Die Böllerschüsse, Gongs und Zim- 
beln schrecken auch das heilige Tier 
der Chinesen, den Drachen, aus sei- 
nem Versteck, bis er unter dem 
hellen Jubel der Zuschauer heulend 
durch die Straßenschluchten springt 
und tanzt. Der prächtige Festzug, 
zu dem sich schließlich die lärmen- 
den Massen formieren, bildet je- 
doch den unbestrittenen Höhe- 
punkt des festlichen Treibens, des- 
sen Fremdartigkeit und exotische 
Farbenpracht mit dem nüchternen 
Stadtbild New Yorks merkwürdig 
kontrastiert und den staunenden 
Zuschauern einen lebendigen Ein- 
druck vom Zauber des alten Chinas 
vermittelt. Denn in welche erstaun- 
lich weiten Zeiträume die ehrwür- 
dige Kultur der Chinesen zurück- 
reicht, geht bereits unmittelbar aus 
ihrer Zeitrechnung hervor, die un- 
ser 1962 als 4660. Jahr registriert. 





Abordnungen der chinesischen Schulen von New York marschieren im Fest- 
zug mit. Uniformen und Instrumente dieses Musikzuges zeigen den Einfluß 
des Gastlandes; amerikanische Gegenwart und fernöstliche Tradition ver- 
schmelzen an diesem Festiag in Chinatown zur farbenprächtigen Einheit 
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Zum gewichtigen Wasserski-Läufer hat Bimbo 
& sich nach einigen Monaten harter Ausbildung ent- 
wickelt. Bleibt nur die Frage, ob der gelehrige 
Schüler diesen „Sport” nicht doch viel lieber ge- 
gen fröhlichere Spiele im Zoo eingetauscht hätte 


So hält 
man sich 
uber 
Wasser 


m Gegensatz zum Deutschen Fernsehen, das 

offenbar weniger nach kommerziellen, ge- 
schweige denn nach privatwirtschaftlichen 
Grundsätzen seine Programme entwickelt, 
haben es die Fernsehgesellschaften in vielen an- 
deren Ländern, so auch in den USA, weitaus 
schwerer. Ihre Produzenten müssen sich im 
Kampf mit der großen Konkurrenz immer wie- 
der um eine hervorragende Vielfalt des Pro- 
gramms bemühen und deshalb stets neue origi- 
nelle Einfälle haben. So mag es denn nicht 
wundernehmen, daß ein Regisseur aus Holly- 
wood auf den absonderlichen Gedanken verfiel, 
den in allen Ateliers Kaliforniens bekannten 
Fernseh-Elefanten Bimbo auf Wasserskier zu 
stellen und von einer Barkasse über die Fluten 
ziehen zu lassen. Offensichtlich eine großartige 
Publicity, die von Tierfreunden allerdings mit 
gemischten Gefühlen aufgenommen wurde... 


Im Schlepptau einer 
schnittigen Barkasse 
schwebt der Fernseh- 
star über die Wellen. 
Auf den eigens für ihn 
konstruierten Wasser- 
skiern hat er eine Mei- 
sterschaft erlangt, die 
unter Dickhäutern wohl 
einmalig sein dürfte 
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Fortschritt | 
kennt keine Grenzen 


Alle Grenzen hebt Simca 1000 auf, derneue Wagen aus Frankreich: 
Europas Grenzen — und alle technischen, die der Ein-Liter-Klasse 
bisher gesetzt waren. 
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Vier breite Türen — Familie und Fahrgäste freuen sich über diesen Vor- 





Kupo ”. . on . teil. Außen parkgünstig. Innen geräumig. Wendekreis 9 m. Simca 1000 
Senden Sie mir Prospektmaterial über den neuen Simca 1000 erprobt auf schneller, sicherer Fahrt. Hervorragende Straßenhaftung. 
Name: Wirtschaftlicher, spurtstarker Vier-Zylinder-Heckmotor mit 32 PS. Spitze 
ARSCHHIEL ___  _ n r ER E E über 120 km/h. Verbrauch nur 7 | auf 100 km. Ölwechsel alle 5000 km. 


Abschmieren alle 20000 km. 
Suchen Sie einen Wagen der Ein-Liter-Klasse? 
Alles spricht für Simca 1000! Wann machen Sie eine Probefahrt? 


Bitte einsenden an: 
Deutsche Simca-Vertriebsgesellschaft mbH., Neckarsulm 











Junge Lehrerinnen unterrichten heute überall auf der Zuckerinsel Kuba in ehemaligen Polizeiwachstuben erwachsene Landarbeiter im Schreiben 
und Lesen. Schulunterricht war früher das Privileg der weißen Plantagenbesitzer, deren Kinder später in den USA Hochschulerziehung genossen 


Kubas Wohlstand 


soll mit der Fibel kommen 


D aß man mit Gewehren und patriotischen Phrasen die Menschen heute 
nicht mehr für sich gewinnen kann, hat auch Kubas Diktator Fidel 
Castro einsehen müssen; deshalb versucht er es mit der Fibel: In einer 
radikalen Aktion zur Abschaffung des Analphabetentums schickt er 
Lehrerinnen auf die Dörfer, um auch den Landarbeitern und ihren Fa- 
milien das Lesen und Schreiben beizubringen. Als Unterrichtsräume 
benutzen sie die Wachstuben der Landespolizei, die aufgelöst worden ist. 
Jetzt trägt jeder Bauer sein Gewehr zum Schutze des Dorfes und wird 
zum Staatsbewußtsein erzogen. Die Kosten für sein Haus führt er an 
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die Gemeindekasse ab. Die Kinder erhalten einen Liter Milch täglich 
zum Preise von 8 Cent. Dieser Feldzug zur Hebung des Lebensstandards 
auf Kuba hat den Erfolg gehabt, daß viele Menschen heute mehr von 
ihrer Umwelt wissen als zur Zeit der inzwischen enteigneten Zucker- 
könige, und im Durchschnitt auch besser leben. Sie meinen einen Sinn 
in ihrem Leben zu sehen, sind zuversichtlicher und fühlen sich wohler, 
vor allem deshalb, weil ihre Kinder eine Erziehung erhalten, die ihnen 
bisher völlig verschlossen war. Sie glauben an die Zukunft und grüßen 
sich mit dem Gruß: „Patria o muerto!“, das heißt: Vaterland oder Tad! 


M a 


Die zahlreichen Kinder der kubanischen Landarbeiterfamilien, die früher 
nicht immer satt wurden, bekommen heute von Staats wegen pro Tag und 
Kopf einen Liter frische und billige Milch. Den kleinen und großen 


Sprößlingen bereitet es immer Freude, sich ihre Ration selber abzuholen 


Mit ungeübten Fingern malt der ehemalige Landarbeiter und jetzige Trak- 
torist Antonio Armas Wort für Wort in sein Schulheft. Er ist jetzt nicht mehr 
wie früher acht Monate im Jahr arbeitslos, sondern verdient ganzjährig 
140 Dollar im Monat, muß allerdings auch umsonst im Dorf Polizist spielen 


Zweiundfünfzig Jahre alt ist Juana Barreta, aber sie fühlt sich noch jung genug, um bei der zwanzigjährigen Lehrerin Zoe Lopez aus Havanna in 
die Schule zu gehen. Täglich kommt die dunkelhäutige junge Frau zu ihrer hellhäutigen alten Schülerin und kontrolliert deren Schreibübungen 





Die neue Kücheneinrichtung mit Elektroherd und einem Satz Aluminiumtöpfen ist der ganze Stolz und das Entzücken von Antonios Frau Clara, die ihren 
Nahrungsbedarf nur im volkseigenen Laden kaufen kann, der angeblich mit nur 10 Prozent Gewinn arbeitet und den Familien alle gängigen Waren liefert 


Aus einer armseligen strohgedeckten Lehmhütte ist Antonio Armas in ein sauberes Haus aus vorgefertigten Einzelteilen umgezogen. Vierundfünfzig Land- 
arbeiterfamilien leben heute in der als Kollektiv organisierten „Volkssiediung Juan Marques” und pflegen in der Freizeit liebevoll ihren Gemüsegarten 








Mehr Takt 


ihr Jungen! 





Von Irmgard Wolter 


Man sagt, daß Alter weise mache, 
tolerant und humorvoll. Prächtige 
Eigenschaften sind das, die man 
nicht allzusehr strapazieren sollte, 
um sie nicht ihres stillen, schim- 
mernden Glanzes zu berauben. Es 
könnte sonst geschehen, daß die 
Weisheit kratzbürstig wird, die 
Duldsamkeit schartig und der Hu- 
mor grimmig und verbissen. 

Die Dame, ein wenig atemlos vom 
raschen Treppensteigen, wehrt ihres 
Enkelkindes stürmische Begrüßung 
ab: „Nicht doch, Herzchen. Laß 
deine alte Oma erst mal ein wenig 
verpusten.“ Da guckt die Kleine 
dann höchst verwundert. „Weshalb 
schimpfst du dich denn selbst 
aus?“ fragt sie. „Alt“ ist für sie 
nämlich ein schimpflicher Begriff, 
weil sie von ihrer Mutter öfter als 
„alter Faulpelz“ bezeichnet wird, 
und die klemmende Tür als „altes, 
dummes Ding“. 

N un, die alte Dame hat Humor. Sie 
erklärt dem Kinde, daß „alt“ auch 
mit „wertvoll“ identisch sein könne. 
Für ein altes Bild lasse sich unter 
Umständen ein hoher Preis erzie- 
len. Und alter Wein sei besser als 
junger. Sie, die Großmama, sei nun 
freilich weder schimpflich noch 
kostbar, sondern betagt. 

Da fällt mir jene alte Dame ein, mit 
der ich einmal das Zweibettzimmer 
eines Krankenhauses teilte. Die 
Dame mußte sich einer Operation 
unterziehen. Kurz vorher trat eine 
muntere junge Schwester ein und 
sagte: „Nun schenken $ie mir mal 
Ihre Beißerchen, Muttchen. Die 
würden bei der Operation stören.“ 
Und als die Dame staunend guckte, 
fuhr die Schwester, jetzt schon viel 
unfreundlicher, fort: „Stellen Sie 
sich doch nicht so an. In Ihrem Al- 
ter ist man doch nicht mehr eitel.“ 
Da setzte die Dame sich sehr ge- 
rade im Bett auf. „Ich bin weder 
Ihr Muttchen, noch trage ich eine 
Zahnprothese. Und die Eitelkeit ist 
meine Sache! Im übrigen kann ich 
Ihnen nur wünschen, meine liebe 
junge Dame, daß man Sie im Alter 
mit etwas mehr Takt und Respekt 
behandelt!“ 

Altsein kann gewiß sehr schön sein. 
Aber leider hängt das nicht allein 
von der geistig-seelischen Haltung 
der Betroffenen ab, sondern in 
hohem Maße davon, wie die Um- 
welt sich gegenüber den Alten ver- 
hält. Und dies, so scheint mir, wäre 
ein nützliches Kapitel, das „dem 
guten Ton in allen Lebenslagen“ 
umgehend angefügt werden sollte. 





Dein Mund hat 

nichts zu verbergen - 
strahlend weiß 

sind Deine Zähne! 


Ein strahlender Erfolg! 


Depsodent 


MACHT IHRE ZÄHNE STRAHLEND WEISS 


Nehmen Sie teil 


am Erfolg einer Weltmarke: 
Pepsodent - die Zahncreme mit 

dem neuen, quellfrischen Geschmack - 
entfernt den grauen Zahnbelag, den 
Nährboden für schädliche Bakterien. 
Denn Pepsodent enthält Irium ®, das 
speziell gereinigte Natriumlaurylsulfat. 
Dadurch bleibt die Mund- A Es 
flora gesund, der Atem \ N } l t k d h l { 
frisch und der Zahnschmelz e ın ar e urc u a 1 a 
vor empfindlichen Schäden geschützt. 


macht Ihre Zähne strahlend weiß 
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Zeugnisse 
verfolgen 


uns bis 
ins Alter 
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elche weiblichen oder männ- 
lichen Angestellten wünscht 

ein Großbetrieb? Konzerne wie 
der Glaspalast richten sich bei der 
Einstellung nach Verfahren, die 
von Industriepsychologen ausge- 
arbeitet wurden. Aber diese Per- 
sonalberater kommen mir,  über- 
trieben gesagt, wie schlechte 
Schneider vor: Anstatt einem be- 
stimmten Mann einen passenden 
Anzug anzumessen, zwängen sie 
ihn in eine Röhre, an der keine 
Änderungen erlaubt sind. Wenn 
die Röhre für ihn zu eng oder 
zu weit erscheint: hinaus mit ihm! 
Als ich mich im Glaspalast vor- 
stellte, hatte ich Glück. Die ein- 
zige Schwierigkeit kam von einem 
jungen Assistenten der Personal- 
abteilung. Mit kühlem Blick über- 
flog er die Liste meiner vergan- 
genen Stellungen. Ich glaubte, die 
Lücken geschickt vertuscht zu ha- 
ben, er aber spürte sie mühelos 
auf. „Was ist denn das hier?“ 
„Ja, bitte was?“ „Hier, im Jahre 
1953 ist keine Beschäftigung ver- 
merkt.“ — „Ach, das“, sagte ich. 
(Damals hatte ich gerade meine 
letzten Bücher zum Antiquar ge- 
tragen und fast keinen heilen Fet- 
zen mehr auf dem Leib. Ich hatte 
mir für meine letzten Groschen 
alte Brötchen gekauft, die eine 
Woche reichen sollten.) „Damals 
wollte ich mich nach was anderem 
umsehen. Ich war mit meiner Ar- 
beit nicht zufrieden.“ — „Aber 
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das dauerte ja — neun Monate 
— „Ja, etwa so lange.“ Er blickte 
mich ein paar Sekunden an, dann 
sagte er in sanft fragendem Ton: 
„Es muß eine schwere Zeit für 
Sie gewesen sein.‘“ Ohne nachzu- 
denken — was immer das beste 
ist —, warf ich gleichgültig ein: 
„Keineswegs, ich hatte genügend 
Geld.“ Das saß. Da er die Wahr- 
heit wollte, bekam er die Lüge, 
zu der er mich zwang, und schluck- 
te sie. Aber nehmen wir an, die 
unbekümmerte Antwort: „Ich 
hatte genug Geld“, wäre mir nicht 
eingefallen, und- ich hätte statt- 
dessen wehleidig von alten Bröt- 
chen zu reden begonnen .. .? 


Der erste Eindruck 


Einst, es scheint lange her, wurde 
man ohne große Umstände einge- 
stellt. So machen es noch heute 
die Firmen, die zu klein sind, um 
sich eine Personalabteilung leisten 
zu können, und die Unternehmen, 
die von vornherein mit einem ge- 
wissen Personalwechsel rechnen. 
Die persönliche Vorstellung war 
das wichtigste. Der Arbeitgeber 
sah sich den Bewerber an, unter- 
hielt sich mit ihm, man schätzte 
einander ab und beroch sich gegen- 
seitig. Schließlich heißt es: „Tut 
mir leid, aber Sie kommen nicht 
in Frage“ oder „Junger Mann, Sie 
gefallen mir. Wir wollen Ihnen 
eine Chance geben. Fangen Sie an!“ 
Natürlich zeitigte das System, bei 


Lohnt es sich, so zu leben? (3. Folge) 


W einem jungen Mädchen, das seinen ersten Schritt ins 
Berufsleben macht, noch dem in vielen Arbeitsjahren er- 
grauten Familienvater, der seine Stellung wechseln will, bleibt es 
erspart, Bewerbungen zu schreiben und voller Unruhe auf den 
Entscheid zu warten. Niemand wird sich dagegen wehren; was 
uns jedoch heute immer wieder in Erstaunen versetzt, ist der viel- 
fach übertriebene Wert, den besonders Großunternehmen Test- 
ergebnissen, Handschriftenanalysen und jenen Zeugnissen bei- 
messen, die schon lange zurückliegen. So kann die Note fünf in 
Mathematik, die einem tüchtigen Familienvater vor Jahrzehnten 
im Schulzeugnis erteilt worden ist, zum Fallstrick werden, über 
den er ein ganzes Berufsleben lang stolpert. Der Personalfrage- 
bogen wird zum Gefängnis, das unserer wirklichen Persönlichkeit 
keinen Raum mehr läßt, erklärt Alan Harrington in seinem Buch 
vom „Glaspalast“”, mit dessen Abdruck PRALINE heute fortfährt.- 


dem es nur den Treffer ins Schwar- 
ze oder den Fehlschuß gab, un- 
gleiche Ergebnisse. Häufig war der 
neue Angestellte seinem Posten 
nicht gewachsen, oder eine gute 
Kraft war für eine falsche Auf- 
gabe eingestellt worden. Erlitt man 
Sciffbruch, so wurde man ent- 
lassen. Jenen herrlichen Satz: „Sie 
können mich nicht ’rausschmei- 
ßen! Ich kündige!“ — wo hört 
man den heute noch? Er ist dahin, 
genau wie das Feuerwerk vom 
letzten Silvester. Doch die Me- 
thode war persönlich, kein System 
schob sich zwischen Ich und Du. 
Die heutigen Einstellungsmetho- 
den spiegeln eine Richtung des 
Wirtschaftslebens wieder, die sich 
erst in den letzten zehn Jahren 
entwickelt hat. Niemand, so scheint 
es, wagt es noch, sich zu täuschen. 
Vielleicht ist es auch so, daß kein 
einzelner sich seiner Sache wirk- 
lich sicher sein kann und daß da- 
her eine Entscheidung, um Gültig- 
keit zu haben, erst nach vielen 
Tests von einer Gruppe getroffen 
werden muß. Hier seien drei Fra- 
gen eines unserer Bewerbungsbo- 
gen erwähnt: „Allgemeiner Ge- 
sundheitszustand: Schwere Krank- 
heiten? Wann? Körperliche De- 
fekte oder Schwächen?“ Diese Fra- 
gen sind völlig berechtigt. Wenn 
aber meine Gesundheit nicht gut 
ist, würde ich es nicht verraten. 
Wie kann der Konzern eine ehr- 
liche Antwort erwarten? Ich weiß 
genau, daß eine Aufzählung mei- 
ner Krankheiten mich um die be- 
gehrte Stellung bringen würde. 
Andererseits würde eine regel- 
mäßige Tätigkeit meine Gesund- 
heit verbessern. Da ich es jedoch 
mit einem Bewerbungsformular zu 
tun habe, kann ich das nicht sagen. 
Dasselbe trifft auf die Fragen über 
den Ehestand zu. Wenn ich ge- 
schieden bin, muß ich ein Viereck 
durchkreuzen. Auch das würde ich 


nicht zugeben, nicht weil ich mich 
dessen schämen würde. Ein ge- 
schiedenes Individium hat vermut- 
lich weniger Bindungen als ein 
verheiratetes; es ist unwahrschein- 
lich, daß es Besitz hat, wie etwa 
ein Vorstadthäuschen, das ihn seß- 
haft macht. Der vor mir liegende 
Fragebogen verlangt: „Berichten 
Sie über die Zeiten der Beschäfti- 
gungslosigkeit seit Ihrer Schulent- 
lassung. Nehmen Sie notfalls ein 
zweites Blatt.“ Ein einleuchtender 
Grund für mehrmonatige Stel- 
lungslosigkeit fälle“mir nicht ein. 


Soll man die Wahrheit sagen? 


Aufrichtige Antworten wärenetwa: 
„Pure Unfähigkeit“, „Ich . fand 
keine Stellung“, „Ich war der Stel- 
lung nicht gewachsen“ oder „Die 
Arbeit langweilte mich.“ Ich könn- 
te sagen: „Ich nahm sechs Monate 
Urlaub und machte mir in Paris 
ein paar fröhliche Tage.“ Das 
würde .aber auf einen höchst un- 
zuverlässigen, flatterhaften Men- 
schen deuten. Wieder hilft uns die 
Wahrheit nicht weiter. Hier wen- 
dest du besser die Streckmethode 
an — du dehnst deine bisherigen 
Stellungen, bis sie einander nahezu 
berühren, und hoffst, daß du Glück 
hast und nicht ertappt wirst. 
In dem von Formularen regierten 
Konzernsystem hängt dein augen- 
blickliches Gehalt von deinem bis- 
herigen ab. Die Stellung, die dir 
heute angeboten wird, ergibt sich 
aus deinen bisherigen Posten. Du 
marschierst in Gehaltsketten. So- 
bald du einmal eingereiht bist, ist 
es so gut wie unmöglich, aus der 
Reihe zu tanzen, da du durch dein 
Formular, durch jene Personal- 
mappe festgelegt bist, die deine 
Fähigkeiten umreißt und begrenzt. 
Ich erinnere mich an eine junge 
Frau, die als einen der Gründe 
für ihre Scheidungsklage angab, 
ihr Mann habe sich ihr als „Zwei- 


{Lesen Sie bitte weiter auf Seite 26) 


sprechen 
wird 


Fröhlich und ausgelas- 
sen besorgt die schöne > 
Wäscherin (Sophia Lo- 
ren) ihre Geschäfte, 
während sich eine ju- 
belndeMenge nach dem 
Sieg über die könig- 
lichen Truppen vor dem 
Schloß versammelt hat 
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Madame sans gene 


ie ist schon eine tolle Person, 

diese kleine Wäscherin Cathe- 
rine Huebscher, die wegen ihres 
ungenierten Mundwerks allgemein 
„Madame sans gäne“ genannt 
wird. Aber liebenswert ist sie auf 
jeden Fall; das stellt auch der junge 
Sergeant Lefevre fest. Und da auch 


die schlagfertige Wäscherin den et- 
was rauhbeinigen Soldaten sympa- 
thisch findet, verlieben sich die 
beiden sofort ineinander. Schon 
bald jedoch geraten sie in die Wech- 
selfälle der französischen Revolu- 
tion, und es vergeht viel Zeit, be- 
vor sie wieder zusammenkommen. 


Ungeniert sagt „Madame sans gene“ dem Kaiser Napoleon (Julien 
Bertheau) ihre Meinung. Dabei erinnert sie ihn daran, daß auch ihm 


seine Krone nicht in die Wiege gelegt wurde 


und er ihr vor 


wenigen Jahren so manche Wäscherechnung schuldig bleiben mußte 


Inzwischen ist Napoleon Kaiser ge- 
worden und sein treuer Gefolgs- 
mann Lefevre Herzog von Danzig. 
Die Wäscherin avancierte damit 
zur Herzogin von Danzig, und das 
verschlug selbst ihr beinahe die 
Sprache. Aber nur beinahe, denn 
als der Hof später die Scheidung 


von der nicht standesgemäßen Frau 
fordert, stürzt die temperament- 
volle „Madame sans gene“ sofort 
zum Kaiser, und es gelingt ihrer 
Beredsamkeit tatsächlich, den 
hohen Herrn umzustimmen. Die 
couragierte Catherine darf ihren 
Mann behalten. (Europa-Film) 


Der erste Auftritt bei Hofe stellt die frischgebackene Herzogin und ihren 
Mann (Robert Hossein) zunächst einmal auf eine harte Probe. Aber mit 
ihrem warmherzigen weiblichen Charme und ihrer couragierten Liebens- 
würdigkeit behauptet sich die ehemalige Wäscherin letztlich auch hier 





tausender” vorgestellt, während er 
in Wirklichkeit. nur ein Monats- 
gehalt von 1500 Mark verlangen 
konnte. Infolgedessen hatte er, um 
sein Gesicht zu wahren, sich ge- 
zwungen gesehen, mehrere Stel- 
lenangebote mit 1500 Mark Mo- 
natsgehalt abzulehnen, mit dem 
unbeabsichtigten Ergebnis, daß sie 
in Kürze vollständig pleite waren. 


Liebe, Krankheit oder Kater 


Der Bewerbungsfragebogen des 
Glaspalastes will von dir unter 
anderem folgendes wissen: „Durch- 
schnittliche Schulleistung‘“ sowie 
„Stellung in der Klasse“. Dies ist 
ein weiteres Beispiel für die Un- 
möglichkeit, die Last der Vergan- 
genheit abzuschürteln. Es klingt 
widersinnig, jemanden für die No- 
ten, die er in seinen letzten Schul- 
jahren bekommen hat, nachträg- 
lich verantwortlich machen zu wol- 
len. Mögen sie auch ein schwaches 
Anzeichen für seine Fähigkeiten 
sein, so sind sie gleichzeitig die 
Quelle eines Vorurteils, das mehr 
als ungerecht sein, ja sich als völlig 
irreführend erweisen kann. 

Muß das Schulzeugnis uns ein gan- 
zes Leben anhängen? Man möge 
ın Gottes Namen unseren Klassen- 
stand erfragen, diesen aber nicht 
in die Dauerbewertung aufneh- 
men. Hunderte von Oberschülern 
verpassen den Anschluß an die 
Klassenbesten nur um wenige 
Punkte, vielleicht aus einem trif- 
tigen Grund. Sie haben sich ver- 
liebt oder. vor einer wichtigen Prü- 
fung einen Kater gehabt. Sie kön- 
nen auch krank gewesen sein, oder 
ihr Lehrer mag krank gewesen 
sein oder eine Enttäuschung erlebt 
und die Prüfungsarbeit des Schü- 
lers daher abfällig beurteilt haben. 
Sagen wir sogar, der Schüler des 
dritten oder vierten Klassenvier- 
tels arbeitete zu jener Zeit un- 
gleichmäßig. Sagen wir, er spielte 
das Schlagzeug in der Klassen- 
Band und strengte sich daher beim 
Lernen nicht genügend an. Doch 
inzwischen sind fünf, zehn, fünf- 
zehn Jahre verflossen. Heute ist 
er ein anderer Mensch. Aber seine 
Jugendleistungen gehen ihm nach, 
als wären sie noch. heute gültig. 
Natürlich spielt das Schulzeug- 
nis nirgendwo eine entscheidende 
Rolle, sofern einer nicht einund- 
zwanzig Jahre alt ist. In diesem 
Alter mag es für das Anfangs- 
gehalt mitentscheidend sein und 
wird dadurch auch das Gehalt sei- 
ner nächst höheren Stellung mit- 
bestimmen und — begrenzen. 
Vermutlich wird er seine Schul- 
zeugnisse überrunden können, im- 
mer aber wird er, sobald es um 
eine Beförderung geht, gegen die 
Schlechte Note in Chemie oder 
Erdkunde anzukämpfen haben. 
Ein Bewerber ohne Reifeprüfung 
hat wenig Chancen, sofern er 
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einen besseren Posten haben will. 
Käme Henry Ford wieder auf die 
Welt, er würde nie eine Stellung 
im Glaspalast erhalten. In der Tat 
wird ein Bewerber sich ganz ge- 
hörig anstrengen müssen, wenn er 
kein Abgangszeugnis einer Ober- 
schule vorweisen kann. 

Vor einigen Jahren unterzog sich 
eine Gruppe von uns einem Test, 
der zeigen sollte, ob wir uns in 
einer unerwarteten Situation sou- 
verän benähmen. Prüfungsfrage: 
„Sie warten in einem Laden unge- 
duldig darauf, daß Sie bedient wer- 
den. Ein anderer Kunde tritt herzu 


ner Umgebung und forderte sie 
auf, das Lokal zu verlassen. Er 
verlor manchen Freund und wurde 
dann tatsächlich Verkäufer (die als 
Gruppe hohe Plusziffern in der 
Prüfung erzielen). Kurz, sechs Mo- 
nate nach dem Test war der un- 
längst noch so schüchterne Mann 
nicht wiederzuerkennen. Nehmen 
wir an, das Ergebnis des Tests seı 
in seine Personalpapiere eingetra- 
gen, so würde es mit ihm, wie er 
heute ist, nichts zu tun haben. 
Tests zielen darauf ab, uns und 
den Konzern vor allen Fehlern 
zu bewahren. Aber Fehler und 


a 
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Gewiß haben wir nur eine kleine Belegschaft hier. Sie arbeitet 
dafür aber um so intensiver!” 


und wird vor Ihnen bedient. a) 
Beschweren Sie sich bei dem Ver- 
käufer? b) Werfen Sie ihm einen 
wütenden Blick zu, sagen aber 
nichts? c) Verlassen Sie den La- 
den?“ — Die Antworten wurden 
mit Plus und Minus bewertet: 
Plus deutete auf Zielstrebigkeit, 
Minus auf Schüchternheit. (Im vor- 
liegenden Beispiel galt ein scharfer 
Verweis an den Verkäufer natür- 
lich als Plus. Wenn ich mich recht 
erinnere, galt es weniger als Mi- 
nus, den Laden zu verlassen, als mit 
einem beleidigten Gesicht stehen- 
zubleiben und alles hinzunehmen.) 


Einst war er schüchtern 


Wie ich schon sagte, wir absolvier- 
ten den Test, bei dem einer von 
uns mit minus 45 abschnitt, ein 
Beweis hoffnungsloser Schüchtern- 
heit. Der Mann galt als wissen- 
schaftlich erwiesenes menschliches 
Kaninchen. Innerhalb weniger Wo- 
chen stellten seine Freunde jedoch 
eine sichtliche Veränderung an 
ihm fest. Beim geringsten Anlaß 
brach er einen Streit vom Zaun. 
Er reagierte heftig, sobald jemand 
anderer Meinung war. Einen Mo- 
nat später ließ er sich auf eine 
Keilerei in einer Bar ein und schlug 
seinen Widersacher zu Boden. Da- 
nach war er unerträglich, dauernd 
beleidigte er die Menschen in sei- 





Risiken fördern den Menschen. 
Der Gewinn, der uns aus einem 
Fehler erwächst, macht uns klü- 
ger als diejenigen, welche nie die 
Chance hatten, sich zu irren. 
Die Tests legen ein statistisches 
Du fest, einen Menschen, der du 
jetzt bist. Sie wägen deine Mög- 
lichkeiten ab, zugegeben. Leistung 
setzt jedoch das Widerspiel von 
Möglichkeiten und Herausforde- 
rungen voraus. Ich entsinne mich 
eines jungen Mädchens, das sich 
einer Reihe von Tests unterzog, 
um ihre Fähigkeiten festzustellen. 
Zu ihrer Bestürzung erfuhr sie, 
daß sie eine mäßige und gleich- 
starke Befähigung für alles besaß. 
Kurz darauf beschloß sie, zu hei- 
raten, und heute, zehn Jahre spä- 
ter, hat sie fünf Kinder. 

Die Konzerne unterhalten eine 
recht große Personalabteilung, um 
dem Andrang der Bewerber Herr 
zu werden. Man nimmt nämlich 
an, daß das, was ich die intuitive 
Methode der Angestelltenwahl ge- 
nannt habe, sich als kostspieliger 
erweist als die Testapparate. Aber 
dürfen wir schließlich einem sen- 
siblen Personalchef nicht die Fähig- 
keit zutrauen, die Eignung eines 
Bewerbers ohne die Hilfe eines 
teuren wissenschaftlichen Appara- 
tes zu beurteilen — sich also lie- 
ber auf sein Urteilsvermögen als 


auf Messungen zu verlassen? Si- 
cherlich wird er von Zeit zu Zeit 
danebenschießen. Dennoch: da- 
durch geht weder für den Bewerber 
noch für den mächtigen Konzern 
die Welt zugrunde. Setz Herz und 
Hirn ein, und du hast ein groß- 
artiges, lebendiges Team! 

Warum also nehmen wir freiwillig 
diese Mühen auf uns, unterziehen 
uns der Peinlichkeit der Bewer- 
bung und Eignungsprüfung? Weil 
wir Geld verdienen wollen. Geld 
ist Ausweis unserer Tüchtigkeit. 
Geld bestimmt Dauer und Stärke 
meiner Leistung. Geld ist die Haut 
des gefährlichen Leoparden, ‘der 
Speck des schlauen Ebers, den ich 
heimbringe, weil ich stark bin und 
mich im Wald auskenne. Wenn du 
nach den Maßstäben unseres Stam- 
mes nicht genug Geld „machst“, 
beweist du damit, daß du den Wald 
nicht gut genug kennst. Du findest 
die richtigen Jagdfährten nicht. 
Deine _Anschleichtechnik ist 
schlecht. Du schleuderst. deinen 
Speer nach dem falschen Wild. In 
deinem Herzen hast du vielleicht 
nichts für die Jagd übrig. Die Frage 
nach deinem Mut wird auftauchen, 
und die Frage nach deiner Fähigkeit. 


Die Macht des Geldes 


Geld ist der Ausweis des Erfolges. 
Geld bestimmt Dauer und Stärke 
meiner Leistung im Leben. Daraus 
folgt: Der Besitz des Geldes macht 
den Mann männlicher und die 
Frau weiblicher. Bargeld weitet die 
Seele. Geld schafft Schönheit und 
kann Frohsinn erkaufen. Habe ich 
Geld, so bin ich ein angenehmer 
Zeitgenosse, ich bin duldsam, 
freundlich und verständnisvoll, 
ich vergebe des anderen Fehler. Ich 
neige zur Wohltätigkeit und fühle 
mich besser. Ohne Geld werde ich 
kleinlich, mißgünstig, neidisch und 
gönne dem anderen sein Glück 
nicht. Im Glaspalast verwenden 
die meisten von uns ihr Geld dazu, 
eine Mauer aus Banknoten um ihr 
Leben zu bauen. Geld ist unsere 
Maginot-Linie gegen die Invasion 
des Alters, die in ein paar Jahrzehn- 
ten stattfinden wird. Ich habe Men- 
schen gekannt, die Geldscheine 
schwangen wie Handgranaten, an- 
dere, die damit Fallen stellten oder 
Spielflugzeuge bastelten, um Ap- 
plaus und Gelächter zu ernten. 
Wir möchten, daß die Welt uns an- 
erkennend zunickt und sagt: „Das 
ist ein Mann, der vorankommt.“ 
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Im nächsten Heft: 


Schon die Jugend 


- träumt vom 
Lebensabend 





Türkische 


Miniaturen 





Moderne Telefonzellen gibt es in 
Istanbul nur in der Hauptpost. Die 
kleineren Postämter haben noch die 
alten Telefonkästen, die an der 
Wand hängen. Über jedem Apparat 
steht die Anweisung: Bitte boxen 
Sie das Telefon nicht, und schlagen 
Sie es nicht mit Fäusten!“ 

Ich war zuerst ziemlich erstaunt 
darüber, habe dann aber mit der 
Zeit erfahren, daß der Text sehr 
wohl seine Berechtigung hat. Wenn 
nämlich die Stimme vom anderen 
Ende der Leitung zu leise durch- 
dringt oder wenn der hauptstädti- 
sche Teilnehmer eine unerfreuliche 
Nachricht zu hören bekommt, ist er 
oft so aufgebracht, daß er wutent- 
brannt auf das Telefon einschlägt. 
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Noch schlimmer als den Telefonen 
in der Stadt ergeht es den Trakto- 
ren auf dem Lande, die sich dem 
Willen ihres Besitzers widersetzen. 
Solange sie funktionieren, ist man 
zufrieden; stellt sich aber irgendein 
Schaden ein, dann hat der Traktor 
es auch nicht mehr verdient, scho- 
nend behandelt zu werden. Es soll 
tatsächlich ‘des öfteren vorgekom- 
men sein, daß ein Bauer zornig 
seine Pistole zog und einige Schüsse 
auf die Karosserie und die Reifen 
der bockenden Maschine abgab. 


x 


Auf den Dörfern herrschen strenge 
Bräuche. Ein kleiner, des Lesens 
und Schreibens kundiger Dorfbe- 
amter hat eine heiratsfähige Toch- 
ter. Es erscheint nun ein Freier und 
hält um ihre Hand an. Der Vater 
erklärt sich einverstanden, bedingt 
sich aber als vorsichtiger Mann eine 
Wartezeit aus (um seinen zukünfti- 
gen Schwiegersohn heimlich beob- 
achten zu lassen). Es stellt sich her- 
aus, daß dieser in Istanbul täglich 
eine Zeitung kauft und sich damit 
in ein Gazino (ein Cafe nur für 
Männer) setzt, und den ganzen Tag 
damit verbringt, die Zeitung zu 
studieren. Aha, sagt sich der Vater, 
das ist ein gebildeter Mann, der 
kann lesen, dem darfst du deine 
Tochter anvertrauen. 
Die Hochzeit findet statt. Eines 
Abends, als die Familie beisammen- 
sitzt, bittet der Vater den Schwie- 
gersohn, ihm etwas vorzulesen. Zu 
seinem Erstaunen muß er jetzt er- 
fahren, daß sein Schwiegersohn 
Analphabet ist. „Aber du hast doch 
jeden Tag im Gazino gesessen und 
die Zeitung gelesen!“ 
„Du irrst, lieber Vater, ich habe 
nicht gelesen, sondern mir nur die 
vielen schönen Bilder betrachtet.“ 
Nuray 


Auch Asbach Uralt wird durch TELEpresent als Geschenk vermittelt! 
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Has Aarie Antoinette gern aß... 






Große Kebjagden hinter den Kunden ritt fie nicht mit; aber beim Kalali 
mag fie oft erfchienen fein, um den Kerren cin Kächeln zu fhenken und einen 
Eichenzweig zu überreichen. Db es dann fogleich einen Ambiß gab, darüber weiß 
die Gefhichte nichts zu berichten. Erbfenfuppe mit Speck wie in unferen Tagen 
war e3 fiherlich nicht! 

Man aß zwar gern gut und viel, auch Wildbret, aber es mußte fon fehr 
raffiniert zubereitet fein. Gier ift ein Beifpiel: „Rehmedaillens A la Marie 
Antoinette”. Rehfilets, in daumendike Scheiben gefahnitten, mit der Hand vor: 
fihtig weich gedrückt, in Butter auf beiden Seiten rofa gebraten, werden auf 
kleine runde, eigens ausgeftochene Croutons gefegt und mit einem Ragout aus 
Champignons und Pökelzungenfpitzen in Madeirafauce belegt. Dazu werden 
mit grünen Erbfen gefüllte Artifhockenböden gereicht - und Strohkartoffeln. 


Wenn man bedenkt, daß zu Tifch bei Hofe fechs oder acht Gänge aufgetragen 
wurden, kann man fi vorftellen, wie man fid auf den fhwarzen Kaffee am 
Ende freute, und wie gut ein Asbach Plralt dazu gepaßt hätte. Aber um das 
Jahr 1770 gab es diefes Zaubertränklein aus Rüdesheim noch nicht. Keüte 
kann man es fi leiften, beides zu genießen: Rehmedaillens a la Marie 
Antoinette und Asbad) Plralt - audy wenn man kein König von Frankreid) ift! 





In jedem Glafe Asbach Mralt find alle quten Geifter des Weines 





PD; anspruchsvolle Dame 


wählt für ihre Hautpflege die Creme 
mit dem edelsten Parfüm unseres Hauses 


rajana 
HAUTCREME 
MOUSON 


mit den 
Tiefenwirkstoffen 
der 









im neuen Topf 
DM 4,25 


Anspruchsvolle Damen bevorzugen die Dufinote Trajana in: 


Eau de Cologne - Luxusseifen 


Parfüm -Körperpuder 
und kostbaren Geschenken 
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CREME MOUSON / 


Bert Reisfeld berichtet aus: 


Hollywood 


roduzent George Pal („Die 

wundersame Welt der Brüder 
Grimm“) hat eine beneidenswerte 
Lebensphilosophie, wie mein fol- 
gendes Erlebnis mit ihm beweist: 
Wenige Tage nach seiner Rückkehr 
von Außenaufnahmen in Deutsch- 
land brannte im großen Holly- 
woodfeuer Anfang November vo- 
rigen Jahres auch Pals Haus nie- 
der. Vernichtet wurden dabei alle 
Vorbereitungsarbeiten fürdienäch- 
sten drei Filme sowie zahlreiche 
persönliche Dinge, deren Wert von 
keiner Versicherung ersetzt werden 
kann. Als ich George nun kürzlich 
im Atelier besuchte, trug er sein 
altgewohntes Lächeln wie eh und je 
und sagte: „Ich denke an die vielen 
wundervollen Dinge, die mir das 
Leben geschenkt hat, und nicht an 
dieses eine Unglück, das mir wider- 
fahren ist.“ Noch immer steckt er 
mit seiner Arbeit in der Märchen- 
welt der Brüder Grimm (der Film 
soll in den nächsten Tagen fertig- 
gedreht werden), und ich kann 
nicht umhin, zu glauben, daß die 
Loslösung von der Gegenwart und 
das Vertiefen in diese „wunder- 
same Welt“ etwas mit Pals Lebens- 
anschauung zu tun haben müssen. 


Das Leben des John Resko 


Schon bereiten Pals Mitarbeiter 
eine Herbstpremiere für die „Brü- 
der Grimm“ vor, und er selbst 
plant nebenbei bereits ein neues 
phantastisches Projekt. Titel des 
vielversprechenden Streifens: „Der 
Zirkus des Dr. Lao“. 

Über den Inhalt schweigt er sich 
noch aus. Jedenfalls: Mars- und 
Mondfahrt-Filme, mit denen Pal 
berühmt wurde, läßt er heute von 
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STILBLÜTEN 
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In Lahr wird Professor Erhards 
Wagen... um 17.15 Uhr auf dem 
Bahnhofsplatz das Wort ergrei- 
fen. „Lahrer Zeitung“ 


KANN 


KRARREN 





andern machen, da dieser Stil nach 
seiner Ansicht zu sehr den Comic- 
Strips ähnelt. 

„Reprieve“, Gnadenfrist, heißt der 
Titel eines interessanten Streifens, 
dessen Herstellung ich beobachten 
konnte. Er behandelt die Ge- 
schichte John Reskos, der vor drei- 
ßig Jahren wegen Totschlags zum 
Tode verurteilt, dessen Strafe aber 
in den letzten Minuten vor der 
Hinrichtung in lebenslängliche 
Haft umgewandelt wurde. Resko 
ist heute frei und erzählte mir im 
Atelier, wo er als technischer Rat- 
geber fungiert, wie es zu seiner 
Freilassung kam. Es gelang ihm, in 
seiner Zelle bildende Künste zu 
studieren und Unterrichtsklassen 
zu organisieren. Der Erfolg, die 
Wiederanpassung der Gefangenen 
an die menschliche Gesellschaft, war 
so groß, daß andere Gefängnisse 
die „Kunstklasse“ nachahmten und 
Reskos Rat suchten. Es gelang ihm 
auch, Ausstellungen von seinen Ar- 
beiten sowie den Malereien seiner 
Schüler in den. Gefängnissen zu 
veranstalten. Einige seiner Gemälde 
durfte er sogar im New Yorker 
Museum für moderne, Kunst zei- 
gen. Nach neunzehn Jahren be- 
schloß die Gefängnisleitung, Resko 
auf Grund seiner wertvollen Be- 
mühungen um die „seelische Bes- 
serung“ der Gefangenen freizulas- 
sen. Seither verfaßte Resko ein 
Buch über die Wandlung des Ver- 
brechers durch bildende Kunst, das 
diesem Film nun als Vorlage dient. 
Resko spricht leise und sanft. Er 
versucht nicht in die Charakterisie- 
rung seiner Person durch den her- 
vorragenden New Yorker Bühnen- 
schauspieler Ben Gazzara einzugrei- 


x 

Wenn Sie Druckfehler oder Stil- 
blüten entdecken, können Sie uns 
diese mit Quellenangabe unter 
dem Stichwort „Stilblüten” zuschik- 
ken. Honoriert werden aber nur 
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Und sein Backenbarthatte allmäh- 
lich das Seine getan und war 
Fräulein Swartz ans Herz ge- 


wachsen. „Jahrmarkt der 
Eitelkeit”, von W. M. Thackeray 
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fen, der ihn unablässig beobachtet, 
seine Gebärden kopiert und eine 
weitgehend lebensnahe Kopie Res- 
kos zu schaffen trachtet. „Ich kann 
meine Gefühle nur bis zu einem 
gewissen Grad einem Schauspieler 
beibringen“, meint Resko; „wie er 
die Figur spielt, muß ihm überlas- 
sen bleiben.“ Übrigens der Produ- 
zent dieses Films, Ronald Lubin, 
ist für uns ein alter Bekannter aus 
Spanien, wo erimSommer 61 „Billy 





Charlton Heston (Ben Hur) und 
die bildhübsche Elsa Martinelli spie- 
len unter der Regie M. Shalvesons 
in „Eine Taube erobert Rom“ 


Budd“ mit Peter Ustinov drehte. 
Der vielgereiste Charlion Heston 
— allein im vergangenen Jahr war 
er achtmal in Europa — dreht bei 
Paramount „Eine Taube erobert 
Rom“. Besonders freut er sich dar- 
auf, endlich einmal (nach Moses 
und Ben-Hur) eine Rolle zu haben, 
in der er Hosen tragen darf. Ob- 
wohl die Geschichte im Jahre 1944 
spielt, als Rom noch eine „offene 
Stadt“ war, handelt es sich um eine 
heitere Angelegenheit, in der 
Heston einen amerikanischen Spion 


darstellt, dem Elsa Martinelli ver- 
schiedenen Kummer bereitet. Zu 
einer Zeit, in der antideutsche 
Filme leider noch immer nicht aus- 
gemerzt sind, darf man sich über 
Melville Shavelsons Drehbuch 
freuen, das die Spionageorganisa- 
tion seiner amerikanischen Lands- 
leute humoristisch unter die Lupe 
nimmt. Ich fragte Heston, wie er 
die Fülle der ihm gestellten Aufga- 
ben, die anstrengenden Dreharbei- 
ten, das Ehrenamt als Vizepräsi- 
dent des Schauspielerverbandes und 
andere offizielle Repräsentationen 
(z. B. als Vertreter der USA bei den 
Filmfestspielen in Berlin 1961) see- 
lisch und körperlich bewältigt. „Je- 
den Morgen Tennis“, antwortet 
Heston, „und jeden Abend sofort 
nach den offiziellen Begrüßungen 
leise durch die Hintertür hinausund 
ohne Umstände schlafen gehen!“ 


Eine Arztin in Amerika 


Ich spreche noch kurz seinen klei- 
nen Partner Marietto, auch einen 
„alten“ Bekannten, denn ich lernte 
den Jungen vor 2'/s Jahren auf 
Capri kennen, wo er mit Sophia 
Loren und Clark Gable filmte. 
Der sehr talentierte Marietto freut 
sich, daß er inzwischen in den deut- 
schen Filmen „Adieu, leb wohl, 
good bye“ und „Blond muß man 
sein auf Capri“ Rollen erhalten hat. 
Lange können wir uns nicht unter- 
halten; denn Marietto hat noch 
seinen Schulunterricht vor sich. 
Haya Harareet, die charmante 
Schauspielerin aus Israel, diein „Ben 
Hur“ nur schön aussehen durfte, 
zeigt uns in „Ihe Interns“ (Sta- 
tionsärzte im Hospital), daß sieauch 
eine wunderbare Schauspielerin ist. 
Sie verkörpert eine Rolle, in der die 
Probleme einer europäischen Ärz- 
tin in den USA aufgezeigt werden. 
Wie alle jungen Israelis, die ich 
kenne, hat sie ein lebhaftes Inter- 
esse an Deutschland und spricht 
auch fließend unsere Sprache. 





heute 
wird modern 
gestärkt! 


Einfach einsprühen - bügeln - fertig! 


JetztgibtesLukisol, die natürliche Sprühstärke in der praktischen 
Sprühflasche. 

Kein Anrühren der Stärke - kein Eintauchen der Wäschestücke - 
kein Wringen - kein Trocknen und somit kein Warten mehr! 

Ein Druck auf den Sprühknopf - genau dosierbar ist Ihre Wäsche 
in Sekundenschnelle gestärkt. Sie können sofort bügeln. 
Wichtig! Lukisol ist eine natürliche Stärke, sie pflegt, schont und 


frischt auf. 
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Die Einsender: Gertrud Irmen, Lahr 
(Baden); Chr.-M. Trautmann, Heidel- 
berg; B. Knieriem, Höxter/Weser; 
M. Schieber, Braunschweig-Querum. 


veröffentlichte Einsendungen, und 
zwar mit DM 5,-. Wegen der vie- 


De he a er Ich bin begeistert - So strahlend schön! 


keine Unterlagen wieder zurück- 


senden oder Briefe beantworten. Selbst meine Blusen in den neuen Mode- 


farben, die Oberhemden meines Mannes - 
oder die Kleidchen für unser Baby werden 
im Nu wie neu und bleiben länger sauber. 





Für zeitsparendes, pflegendes Stärken: 


Lukisol 


... auch in Frankreich, Italien, der Schweiz und in den BENELUX-Ländern erhältlich. 
HERSTELLER HOHN &-HOHN G.M.B.H. HAAN/RHEINLAND 
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BB, PIRHEÄT, 
EL I N 
Hotel. 150 m. 60 Betten direkt am 
Rhein. 
So zu lesen auf einem Hinweis- 
schild in der Stadt Koblenz 





Er war ein großer, kräftiger, trä- 
ger Kerl, faulenzte herum, rauchte 
Ketten und trank. 

Aus einer Erzählung 
in der „Braunschweiger Zeitung” 
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Erzählung von Somerset Maugham 


ch konnte nie verstehen, warum Louise sich mit 

mir abgab. Sie mochte mich nicht, und ich wußte 
genau, daß sie hinter meinem Rücken, in ihrer 
sanft freundlichen Art, selten eine Gelegenheit 
vorübergehen ließ, ohne etwas Abfälliges über mich 
zu sagen. Sie besaß zuviel Takt, um jemals eine 
direkte Behauptung aufzustellen, doch mit einer 
Andeutung, einem Seufzer, einer kleinen Geste 
ihrer schönen Hand war sie durchaus imstande, 
ihre Meinung zum Ausdruck zu bringen. Sie war 
eine Meisterin des kalten Lobes. 
Zwar kannten wir uns — man konnte beinahe 
sagen intim — seit fünfundzwanzig Jahren, doch 
war es mir unmöglich zu glauben, daß alte Freund- 
schaftsbande eine Rolle für sie spielten. Sie hielt 
mich für einen rohen, brutalen, zynischen und vul- 
gären Menschen. Ich zerbrach mir den Kopf, warum 
sie nicht den nächstliegenden Weg wählte und mich 
einfach fallen ließ. Sie tat nichts dergleichen; im 
Gegenteil, sie war unaufhörlich hinter mir her; 
immer wieder lud sie mich zum Lunch und zum 
Dinner ein, und ein-, zweimal des Jahres wurde 
ich aufgefordert, ein Wochenende in ihrem Land- 
haus zuzubringen. Endlich vermeinte ich, ihr Mo- 
tiv entdeckt zu haben. Sie hatte das unbehagliche 
Gefühl, daß ich nicht an sie glaubte; und war dies 
die Ursache ihrer Abneigung gegen mich, so war 
es andererseits auch der Grund, warum sie meine 
Gesellschaft suchte. Es wurmte sie, daß ich allein sie 
als komische Figur betrachtete, und sie wollte nicht 
ruhen, bis ich meinen Irrtum eingesehen und mich 
geschlagen erklärt hätte. Vielleicht ahnte sie, daß 
ich das wahre Gesicht hinter der Maske sah. 


(Lesen Sie bitte auf Seite 32 weiter) 
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Naturreine Hafernahrung: 


Kölln-Schmelzflocken = trinkfein 
Köllnflocken = blütenzart 
Echte Kernige = beißfest 
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Immer aufgeschlossen und mit dem 
ganzen Herzen bei der Sache! Sie 
zählt zu den Besten;auf der Schulbank, 
beim Sport und beim Spiel. Nicht nur 
aus angeborener Begabung, sondern 
auch weil Mutter sie täglich vom 
Besten ernährt. Zum Frühstück einen 
Teller Echte Kernige mit Früchten, 
Obst oder Milch. Das schmeckt und 
schenkt Kraft; gibt gesunde Knochen 
und Muskeln, feste Zähne und einen 
klarenKopfzumLernen. EchteKernige 
sind Kraft aus Erde und Sonne für eine 
unbeschwerte, strahlende Jugend. 


Kernige Köllnflocken helfen lernen: 


Während des Düsseldorfer Schultestes bekamen 
65 Kinder 3 Monate lang täglich vor Schulbeginn 
ein Rohkostfrühstück aus Kernigen. Der ärztliche 
Abschlußbericht bescheinigt: „Allgemeine körper- 
liche Kräftigung, verstärktes Konzentrations-und 
Leistungsvermögen, gesteigerte Spannkraft.” 
Eltern und Lehrer bestätigten dieses Ergebnis. 


KÖLLNFLOCKENWERKE ELMSHORN 
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D: ich der einzige Ungläubige 
ın Louises Freundeskreis war, 
stand offenbar ihr Entschluß fest, 
früher oder später auch mich zu 
zwingen, eine Maske vor das Ge- 
sicht zu nehmen. Ich war mir nie 
ganz klar, ob alles wirklich bloß 
Schwindel war. Oft fragte ich mich, 
ob sıe sich selbst genauso belog wie 
die übrige Welt, oder ob am Grunde 
ihres Herzens vielleicht ein Funke 
Humor schlummerte. Wenn dies 
der Fall war, dann konnte es sein, 
daß sie sich zu mir hingezogen 
fühlte wie ein Gauner zum andern, 
in dem Bewußtsein, daß wir ein 
Geheimnis teilten, das allen ande- 
ren verborgen blieb. 

Ich hatte Louise schon vor ihrer 
Verheiratung gekannt. Sie war da- 
mals ein zerbrechliches, zartes 
Mädchen mit großen melancholi- 
schen Augen gewesen. 

Ihre Eltern behüteten sie mit einer 
Art von zitternder Liebe, denn 
irgendeine Krankheit, Scharlach, 
wenn ich nicht irre, hatte ihr Herz 
geschwächt, und sie mußte sich 
sehr schonen. Als Tom Maitland 
um sie anhielt, waren die beiden 
Alten außer sich, denn sie waren 
überzeugt, daß ihr Kind viel zu 
zart sei für die Anstrengungen des 
Ehestandes. Aber sie lebten in be- 
schränkten Verhältnissen, und 
Tom Maitland war reich. Er ver- 
sprach, alles auf der Welt für 
Louise zu tun, und schließlich ver- 
trauten sie ihm die Tochter an als 
einen heiligen Schatz. 

Tom Maitland war ein großer, 
kräftiger Mensch, sah sehr gut 
aus und war ein tüchtiger Athlet. 
Er vergötterte Louise. Im Hinblick 
auf ihr schwaches Herz konnte er 
nicht hoffen, sie lange bei sich zu 
behalten, und nahm sich vor, alles 
zu tun, um die wenigen Jahre, die 
ihr auf Erden vergönnt waren, 
glücklich zu gestalten. Er verzich- 
tete darauf, Sport zu treiben, ob- 
wohl er in manchen Disziplinen so 
Hervorragendes geleistet hatte; er 
verzichtete nicht etwa, weil Louise 
es wünschte — sie freute sich, wenn 
er Golf spielte und auf die Jagd 
ging —, aber zufällig bekam sie 
regelmäßig einen Herzanfall, wenn 
er die Absicht äußerte, sich auf 
einen Tag zu entfernen. 

Wenn sie eine Meinungsverschie- 
denheit hatten, gab sie jedesmal so- 
fort nach, denn sie war die ver- 
träglichste Frau, die ein Mann fin- 
den konnte; aber ihr Herz versagte 
dann gewöhnlich, und sanft und 
klaglos mußte sie sich für eine 
Woche zu Bett legen. Er konnte 
unmöglich so brutal sein, etwas zu 
tun, was sie kränkte. Dann setzte 
es stets noch eine kleine Plänkelei 
ab, wer von ihnen nachgeben sollte; 
nur mit Mühe ließ sie sich schließ- 


lich von ihrem Mann dazu bewe- 
gen, ihren Willen durchzusetzen. 
Bei einem Ausflug, an dem ihr sehr 
viel gelegen war, sah ich sie einmal 
ohne Anstrengung acht Meilen zu- 
rücklegen. Ich äußerte damals zu 
Tom Maitland, daß sie kräftiger zu 
sein scheine, als man denke. Er 
schüttelte den Kopf und seufzte. 
„Nein, nein, sie ist furchtbar an- 
fällig. Sie war bei sämtlichen Herz- 
spezialisten der Welt, und alle 
sagen, daß ihr Leben an einem 
Faden hängt. Aber sie hat eine un- 


Die Geschichte von den Bie- 
nen und den Vögeln war ja 
sehr interessant, Mutti, aber 
was hat denn das bloß mit 
kleinen Jungen zu tun?“ 





besiegbare, eiserne Willenskraft.“ 
Er erzählte ihr, was ich über ihre 
Leistungsfähigkeit gesagt hatte. 
„Morgen werde ich dafür büßen 
müssen“, sagte sie in ihrer larmoy- 
anten Art. „Ich werde dem Tod 
nahe sein.“ 

„Wenn Ihnen etwas Spaß macht, 
lassen Ihre Kräfte Sie eigentlich nie 
ım Stich“, murmelte ich. 


ch hatte bemerkt, daß sie bis 

fünf Uhr früh tanzte, wenn 
eine Gesellschaft amüsant war. Kam 
hingegen keine Stimmung auf, 
dann fühlte sie sich matt, und Tom 
mußte sie bald nach Hause bringen. 
Ich fürchte, daß ihr meine Ant- 
wort nicht sonderlich gefiel; denn 
obgleich sie mir wehmütig zu- 
lächelte, entdeckte ich keine Spur 
von Belustigung in ihren Augen. 
„Sie können nicht von mir ver- 
langen, daß ich tot hinfalle, um 
Ihnen einen Gefallen zu tun“, ant- 
wortete sie. 
Louise überlebte ihren Mann. Er 
holte sich den Tod bei einer Segel- 
partie, weil Louise, um nicht zu 
frieren, alle Decken für sich bean- 
sprucht hatte. Er hinterließ ihr ein 
ansehnliches Vermögen und eine 


Tochter. Louise war untröstlich. 
Es war ein Wunder, daß es ıhr ge- 
lang, den Schlag zu ‚überleben. 
Ihre Freunde waren fest überzeugt, 
Louise werde dem armen Tom Mait- 
land ehestens ins Grab nachfolgen. 
Sie waren bereits voll Mitleid für 
Ihris, ihre Tochter, die als Waise 
zurückbleiben würde. Sie verdop- 
pelten ihre Aufmerksamkeit Louise 
gegenüber. Sie duldeten nicht, daß 
sie auch nur einen Finger rührte; 
sie bestanden darauf, alles in der 
Welt zu tun, um ihr jede Mühe ab- 
zunehmen. 

Es ging nicht anders. Wenn es sich 
ergab, daß sie irgend etwas Unan- 
genehmes oder Unbequemes tun 
sollte, machte sich ihr Herz be- 
merkbar, und sie war wieder ein- 
mal dem Tode nahe. Sie sei völlig 
verloren ohne einen Mann, sagte 
sie, und sie wüßte nicht, wie sie es 
bei ihrer zarten Gesundheit fertig- 
bringen sollte, ihre liebe Iris groß- 
zuziehen. 

Ihre Freunde fragten sie, warum sie 
sich nicht wieder verheirate. 

Oh, bei ihrem Herzen war das völ- 
lig ausgeschlossen, obgleich sie 
wußte, daß der gute Tom es ge- 
radezu gewünscht hätte, und viel- 
leicht wäre es auch das beste für 
das Kind, für Iris; aber wer sollte 
sich mit einer Kranken belasten? 


erkwürdigerweise zeigten sich 

mehrere Männer durchaus 
bereit, die Aufgabe zu übernehmen, 
und ein Jahr nach Toms Tode ge- 
stattete sie George Hobhouse, sie 
zum Altar zu führen. Er war ein 
schöner, aufrechter Mensch und 
keineswegs arm. Niemand konnte 
dankbarer sein als er, daß ihm das 
Privilegium gewährt wurde, für 
dieses zerbrechliche kleine Wesen 
sorgen zu dürfen. 
„Lange werde ich ja nicht mehr am 
Leben bleiben“, sagte sie, „dann 
bist du mich los.“ 
Er war Soldat, ein ehrgeiziger $ol- 
dat sogar, aber er nahm seinen 
Abschied. Louises Gesundheit 
zwang sie, den Winter in Monte 
Carlo und den Sommer in Deau- 
ville zu verbringen. Er zögerte ein 
wenig, seine Karriere aufzugeben, 
und Louise wollte anfangs nichts 
davon hören; aber schließlich gab 
sie nach, wie sie stets nachgab, und 
er schickte sich an, die letzten, 
wenigen Jahre, die seine Frau noch 
zu leben hatte, so glücklich wie 
möglich zu gestalten. 
„Es kann ja nicht mehr lange 
dauern“, sagte sie. „Ich werde ver- 
suchen, dir recht wenig Mühe zu 
machen.“ 
Während der nächsten zwei, drei 
Jahre brachte Louise es, ungeachtet 
ihres schwachen Herzens, fertig, 
schön gekleidet an den meisten 
amüsanten Gesellschaften teilzu- 


(Lesen Sie bitte weiter auf Seite 34) 





Brikett-beheizt — so richtig behaglich! 


© lang anhaltende, gesunde Wärme 
© keine unangenehm trockene Luft 
@ geruchfrei und sauber 






Braunkohlen -Briketts sind preiswert, sparsam und 
sauber. Deshalb heizt man heute in 7 von 10 Haus- 
haltungen mit Braunkohlen-Briketts. 


Wir beraten Sie gern ausführlich über moderne Öfen 
und wirtschaftliches Heizen. Senden Sie bitte diesen 
Gutschein (auf Postkarte) an die Braunkohlenbrikett- 
Beratungsstelle, Köln, Apostelnkloster 21-25, oder 
Hannover, Sophienstr. 5 — Absender nicht vergessen. 


GUTSCHEIN 
für kostenlose Übersendung der 48 seitigen Farb- 
broschüre »Ein Brennstoff für das ganze Haus« 


Braunkohlen-Briketts — ein guter Brennstoff 
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nehmen, sehr hoch zu spielen, zu 
tanzen und sogar mit schlanken 
Männern zu flirten. 

Aber George Hobhouse hatte nicht 
die Konstitution von Louisens 
erstem Gatten und mußte sich hin 
und wieder mit einem kräftigen 
Trunk für seine tägliche Arbeits- 
leistung als Louisens zweiter Mann 
stärken. Es ist möglich, daß ihm 
dies zur Gewohnheit hätte werden 
können, was Louise ganz und gar 
nicht gefallen hätte, aber glück- 
licherweise (für sie, meine ich) 
brach der Krieg aus. George trat 
wieder in sein Regiment ein und 
war drei Monate später tot. Es war 
ein großer Schock für Louise. Im- 
merhin war sie sich bewußt, daß 
eine Frau in solchen Zeiten kein 
Recht darauf hatte, sich privatem 
Kummer hinzugeben, und kam es 
schon einmal vor, daß sie einen 
Herzanfall bekam, so erfuhr nie- 
mand davon. 


m sich abzulenken, verwan- 

delte sie ihre Villa in Monte 
Carlo in ein Spital für rekonvales- 
zente Offiziere. Ihre Freunde sag- 
ten ihr, daß sie die Anstrengung nie 
überleben würde. 
„Natürlich gehe ich zugrunde“, 
entgegnete sie. „Das weiß ich. Aber 
was liegt daran? Jeder muß das 
Seinige tun, heutzutage.“ 
Sie ging nicht zugrunde. Sie unter- 
hielt sich großartig. Sie erzählte, 
wie reizend die Offiziere zu ihr 
wären. Sie wüßten, wie zart sie sei, 
und ließen sie nicht das geringste 
tun. Sie behüteten sie — ja — als 
wären sie alle ihre Männer. Sie 
seufzte: „Der arme George! Wer 
hätte es gedacht, daß ich mit 
meinem schwachen Herzen ihn 
überleben würde?“ 
„Und der arme Tom“, fügte ich 
hinzu. 
Ich weiß nicht, warum ihr diese 
Bemerkung nicht gefiel. Sie lächelte 
mich wehmütig an, und ihre schö- 
nen Augen füllten sich mit Tränen. 
„Sie reden immer so, als gönnten 
Sie mir die wenigen Jahre nicht, 
die ich noch zu leben habe.“ 
„Aber mit Ihrem Herzen geht es 
doch eigentlich viel besser, nicht 
wahr?“ 
„Mit meinem Herzen wird es nie 
besser gehen. Ich war erst heute 
wieder beim Spezialisten, und er 
hat mir gesagt, ich müßte auf das 
Ärgste gefaßt sein.“ 
„Das sagt man Ihnen doch schon 
seit zwanzig Jahren, nicht wahr?“ 
Als der Krieg vorbei war, ließ sich 
Louise in London nieder. Sie war 
nun eine Frau von über vierzig 
Jahren, mit großen Augen und 
blassen Wangen, aber sie sah keinen 
Tag älter aus als fünfundzwanzig. 
Iris, die im Institut gewesen war, 
war nun erwachsen und kam zu ihr 
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nach London, wo sie jetzt lebte. 
„Sie wird auf mich aufpassen“, 
sagte Louise. „Es wird natürlich 
nicht leicht für sie sein, immer mit 
einer Schwerkranken leben zu 
müssen, aber schließlich ist es ja 
nur für kurze Zeit. Solange wird 
sie es schon aushalten.“ 

Iris war ein nettes Mädchen. Sie 
war aufgewachsen mit dem Be- 
wußtsein, eine sehr schonungsbe- 
dürftige Mutter zu haben. Als Kind 
hatte sie nie Lärm machen dürfen. 
Mutter mußten alle Aufregungen 
ferngehalten werden. Und obgleich 
Louise jetzt erklärte, sie würde es 
unter keinen Umständen zugeben, 
daß ihr Kind sich für eine verdrieß- 
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liche, alte Person aufopfere, wollte 
Iris nichts davon hören. Von einem 
Opfer konnte keine Rede sein — 
sie sah es als Glück an, für ihre 
liebe, arme Mutter tun zu dürfen, 
was sie konnte. Mit einem Seufzer 
schickte sich ihre Mutter darein, 
daß sie eine ganze Menge tat. 


s macht Iris Freude, sich nütz- 

lich zu machen“, sagte sie. 
„Glauben Sie nicht, daß sie mehr 
ausgehen sollte?“ fragte ich. 
„Das predige ich ihr doch immer. 
Sie ist einfach nicht zu bewegen, 
sich zu amüsieren. Ich habe, weiß 
Gott, nie jemanden veranlaßt, um 
meinetwillen auf ein Vergnügen zu 
verzichten.“ 
Und Iris wieder, als ich ihr Vor- 
stellungen machte, meinte: 
„Ach, die arme Mama! Sie meint 
immer, ich solle ausgehen und mit 
Freunden beisammen sein und Ein- 
ladungen annehmen — aber sobald 
ich mich wegrühre, bekommt sie 
einen Herzanfall, und da bleibe 
ich viel lieber zu Hause.“ 
Aber nach einer Weile verliebte 
sich Iris. Ein junger Freund von 
mir, ein sehr netter Mensch, machte 
ihr einen Heiratsantrag, und sie 
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Wir hatten an einen hübschen Ort in zauberhafter Umgebung 
gedacht, der noch nicht von Touristen überlaufen ist, aber trotz- 
dem an einer der Hauptverkehrslinien liegt“ 


nahm ihn an. Ich hatte das Mäd- 
chen gern und freute mich, daß sie 
nun endlich Gelegenheit haben 
würde, ihr eigenes Leben zu führen. 
Sie schien nie auf den Gedanken 
gekommen zu sein, daß so etwas 
möglich wäre. 

Aber eines Tages kam der junge 
Mann sehr verstört zu mir und er- 
zählte, daß die Hochzeit auf un- 
bestimmte Zeit verschoben worden 
sei. Iris glaube, ihre Mutter nicht 
verlassen zu dürfen. Es ging mich 
natürlich nichts an, aber ich nahm 
mir vor, Louise einen Besuch zu 
machen. Sie freute sich stets, ihre 
Freunde um die Teestunde bei sich 
zu versammeln, und nun, da sich 
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älter war, kultivierte sie die Ge- 
sellschaft von Malern und Schrift- 
stellern. 

„Ich höre, daß Iris nun doch nicht 
heiratet“, sagte ich nach einer Weile. 
„Nicht so bald, wie ich es gewünscht 
hätte, meinen Sie wohl. Ich habe 
sie auf den Knien gebeten, keine 
Rücksicht auf mich zu nehmen, aber 
sie lehnt es einfach ab, mich allein 
zu lassen.“ 

„Finden Sie das nicht furchtbar 
traurig für sie?“ 

„Schrecklich, selbstverständlich, 
wenn es auch bloß ein paar Monate 
Aufschub bedeutet. Aber es ist mir 
unerträglich, daß jemand sich für 
mich aufopfert.“ 

„Meine liebe Louise, Sie haben zwei 
Männer begraben. Ich sehe nicht 


ein, warum Sie nicht mindestens 


“noch zwei weitere unter die Erde 


bringen sollen.“ 

„Halten Sie das für einen Witz?“ 
fragte sie in einem Ton, der mög- 
lichst beleidigend klingen sollte. 
„Es muß Ihnen doch aufgefallen 
sein, daß Ihre Kräfte immer aus- 
reichen, wenn Ihnen etwas Spaß 
macht, und Ihr Herz bloß dann 
versagt, wenn man Ihnen etwas zu- 
mutet, was Sie langweilen würde.“ 


„Ach, ich weiß, ich weiß genau, 
wie Sie von mir denken. Sie waren 
immer der Ansicht, daß mir nicht 
das geringste fehlt. Habe ich recht?“ 
Ich blickte ihr voll ins Gesicht. 
„Vollkommen. Ich glaube, Sie ha- 
ben fünfundzwanzig Jahre lang ge- 
blufft. Sie sind die egoistischste, 
monströseste Frau, die mir jemals 
begegnet ist. Sie haben das Leben 
der unglücklichen beiden Männer, 
mit denen Sie verheiratet waren, 
ruiniert, und jetzt sind Sie im Be- 
griff, auch das Ihrer Tochter zu 
ruinieren. Das wissen Sie selbst am 
besten, nicht wahr?“ 


ch hätte mich nicht gewundert, 

wenn Louise in diesem Moment 
einen Herzanfall bekommen hätte. 
Auc ein Wutausbruch hätte mich 
nicht überrascht. Aber nichts der- 
gleichen trat ein. Sie lächelte mich 
bloß sanft und freundlich an. 
„Armer Freund, einmal wird es 
Ihnen ja noch furchtbar leid tun, 
mich so behandelt zu haben.“ 
„Kann nichts Sie von Ihrem Ent- 
schluß abbringen, die Heirat dieser 
beiden jungen Menschen zu ver- 
hindern?“ 
„Ich habe Iris angefleht, zu heira- 
ten. Ich weiß, es wird mich töten, 
aber daran liegt mir nichts. Nie- 
mand hat mich gern. Jedem falle 
ich zur Last.“ 
„Haben Sie ihr gesagt, daß es Sie 
töten würde?“ 
„Sie hat mich dazu gezwungen.“ 
„Als ob ein Mensch es fertigbringen 
könnte, Sie zu etwas zu zwingen, 
wasSienicht unbedingt tun wollen!“ 
„Sie kann den jungen Mann mor- 
gen heiraten, wenn sie will. Wenn 
es mich umbringt, bringt es mich 
eben um.“ 
„Dann wollen wir es also darauf 
ankommen lassen, ja?“ 
„Haben Sie denn gar kein Mitleid 
mit mir?“ 
„Wie kann man mit jemanden Mit- 
leid haben, den man so komisch 
findet, wie ich Sie?“ antwortete ich. 
Ein leichter Hauch von Farbe er- 
schien auf Louisens blassen Wangen, 
und obgleich sie immer noch lächel- 
te, waren ihre Augen hart und böse. 
„Iris wird in einem Monat heira- 
ten“, sagte sie, „und wenn mir et- 
was zustoßen sollte, werden Sie 
hoffentlich die Kraft finden, sich 
zu verzeihen.“ 
Louise hielt Wort. Ein Datum wur- 
de festgesetzt, eine Ausstattung von 
großer Pracht bestellt und Einla- 
dungen wurden ausgeschickt. Iris 
und der sehr gute junge Mann 
strahlten. Am Hochzeitstag um 
zehn Uhr morgens bekam Louise, 
diese teuflische Person, einen ihrer 
Herzanfälle — und starb. Sie starb 
sanft und verzieh Iris, daß sie sie 
getötet hatte. 





Entnommen dem Erzählungsband: Somerset 
Maugham, „Weltbürger“, Rascher Verlag, 
Stuttgart/Zürich 
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Im hellen Tageslicht und bei künstlicher Beleuchtung ändern sich die Farben. 

Auch die Gesichtshaut sieht dann zuweilen blasser aus, als sie es wirklich ist. 

Mit der TOSCANA Kosmetik hat das Welthaus »4711« \ 
die TOSCANA Tönungscreme geschaffen, | 
ein dezentes Make-up in schmeichelnden 
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verleiht Ihrem Teint matten Perlschimmer, verdeckt kleine Hautmängel 
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natürlich, lebendig und ausdrucksvoll. 
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Die Firma »4711« Köln a./Rhein, TOSCANA-BERATUNGSDIENST, sendet Ihnen kostenlos das TOSCANA-KOSMETIK-EINMALEINS mit seinen wertvollen Ratschlägen. | 


d Schalartig säumt 
ein Pelzkragen das 
sehr jugendliche 
grüne Deux-Pieces 
mit Dreiviertelarm 
und verleiht ihm den 
sportlichen elegan- 
ten Stil. Oberhalb 
der Hüfte, kaum tail- 
liert, steht die Jacke 
ein wenig über dem 
geraden Rock ab. 
Drei große dreieck- 
LfelaulfeKelafet-Teige a1-474 
schwarze Knöpfe 
zieren die Vorder- 
partie. Dazu wer- 
den lange schwarze 
Handschuhe geftra- 
gen. Modell Dillan 


Fotos: 
Ropho/Dillan, 
Rizzoli/lLutz, 


Rizzoli/Hecht {3) 





In klassischer Linie 
erscheint ein brau- 
LSB Te 11, 1:17e[-10.005 
stüm mit seitlichem 
Knopfverschluß. Der 
halsferne, herrlich 
Muffe lu t-itet-1hrel:} 
Nerzkragen korre- 
EJefelate IT-T ame ı 11 ame [-14 
spitzen Pelzkappe 
Mute Mlelsi@elerY u terel-11) 
besonders attraktiv 
erscheinen.DieDrei- 
viertelärmel haben 
die Länge des schoß- 
[elaite) wirkenden 
Jackenrondes. Ein 
Modell, das von früh 
bis spät zu tragen 
ist. Modell Cardin 





Hinreißend elegant wirkt dieses bildschöne hummerfarbene Deux-Pieces. 
Das kurze Jäckchen mit leicht abstehendem Schoß und Reverskragen wird 
von drei dekorativen stoffbezogenen Knöpfen aus dem gleichen Material ge- 
schlossen. Schwarze Handschuhe vervollständigen den Anzug. Mod. Castillo 
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Den ganzen Zauber italienischen Charmes scheint dieses sehr schicke 
warme Tweedkostüm eingefangen zu haben. Besonders augenfällig ist der 
runddrapierte Schalkragen mit Blendenrüschen. Einziger Schmuck des 
jugendlichen Modells sind zwei große Knöpfe. Modell von Lanvin Castillo 


WINGIIE 


Ein kurzes Jäckchen mit abgerundetem Schoß ist an den Kanten abge- 
steppt. Unterhalb der doppelten Knopfreihe wurden als zusätzliche 
Zierde zwei schmale Schleifen aus dem Material des anmutig wirkenden 
Deux-Pieces aufgesetzt, das auch zum Tee getragen wird. Mod. Fabiani 
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Schmale Lastex-An- 
züge in der Art von 
Overalls stehen hoch 
im Kurs, wie es auch 
diesebeidenelegan- 
ten Modelle zeigen. 
Für den Winter- 
urlaub kann nichts 
originell genug sein. 
Modell: Hammerer 


WINTERURLAUB IM SCHNEL 





Hochmodisch wirkt ein besonders schicker braungemusterter 
Ski-Pullover, denn große Kragen und Bordürenmuster in geo- 
metrischer Form sind nach wie vor die auffallenden Merkmale 
der diesjährigen Wintermodelle. Ein Modell von Porolastic 








Sehr graziöse rosefarbene Ski-Jacke 
mit Biesen und Applikationen am 
Rand des Anoraks und der kleid- 
samen Kapuze. Daneben eine braune 
Skibluse mit gemusterter Jacke. Je 
nach Laune läuft man darin Ski oder 
fährt Schlitten. Modell von Mylord 
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Blau wie Lapis-Lazuli präsentiert 
sich dieser sehr schlank wirkende, 
hochelegante Apres-Skianzug, der 
mit einem langen Reißverschluß ge- 
schlossen wird. Man fühlt sich darin 
wohl und sieht ganz bezaubernd aus. 
Dazu eine Pelzkappe. Mod. Mylord 
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Ein dekorativer Blickfang ist dieses bildschöne weiß- 
blaue Abendkleid aus Rips-Ottomane. Der Rock wirkt 
schürzenartig und wird im Rücken unterhalb des 
tiefen Decolletes zu einer großen Schleife zusam- 
nat-JaVet-1o1PJate LT Pag DYe PATENT Tre [11 WB elekxT-Jıte [3 ıYellellelıfet:) 
blaue Handschuhe getragen. Modell E. Schuberth 


Fotos: 
Them (2), Hecht, 


Haenchen (2). Scheibe 


Zarte Rüschen aus rotem Chiffon wurden 
zu einem modischen Ballonrock verar- 
beitet, der vorne kniehoch geschlitzt ist. 
Fächerförmig drapierte Rüschen fügen sich 
zum Oberieil des eleganten trägerlosen 
Abendkleides zusammen. Modell Fabiani 


Traumhaft schön präsentiert sich das 
goldgelbe schmale Abendkleid mit kost- 
barer Perlstickerei. Die damenhafte Note 
dieser wertvollen Abendrobe wird durch 
einen einseitig angesetzten kostbaren 
Schal noch gesteigert. Modell Nina Riceci 
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MÜLL UND SEIDE I 


Von gediegener Eleganz erscheint ein 
großes Abendkleid aus weißem Duchesse, 
dessen schulterfreie Corsage und Rock 
mit Ranken bestickt und mit einem Buketi 
aus farbigen Seidensamtblüten ge- 
schmückt sind. Ein Modell von Fredeking 





Das sehr damenhafte Abendkleid auslind- 
farbenem und gelbem Chiffon mit leicht 
Ef a1 [-TeJet-Jafe [-111 0 .{ofe Re [-TaKe[U1ge ı W-T14W TerS1ofeiz 
besticktes Bolerojäckchen ergänzt wird. 
Feine Smoke-Arbeit betont die schlanke 
Taille. Modell von Heinz Oestergaard 
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Wenn eine schöne Frau träumt, dann träumt sie 
sicherlich einmal von einem Gedicht von Abendkleid 
wie diesem aus fließendem roten Perlon-Chiffon, 
dessen Oberteil mit bestickter französischer Se]jr25 
verziert ist. Am Oberteil des Kleides sehr schmale 
„Spaghetti-Träger“. Modell von Heinz [OT T-1gefetelge 
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Streng halten sich die Moslems während des Fastenmonats 
Ramadan an die Gebote des Islam. Tag und Nacht beten sie 
in den Moscheen, von früh bis spät essen und trinken sie 
nicht — bei dem heißen Klima ein schwerer Opferdienst 


Fotos: Otto von Noppen 


Selbstbewußt trägt der Offizier der Leibwache seine schmucke 
Uniform — ein Beweis, daß auch ein aufgeschlossener Herr- 
scher wie Präsident Mohammed Ayub Khan sich der Tradition 
nicht verschließt, obwohl er für die Zukunft arbeitet 


K arachi, Hauptstadt von Pakistan, ist das geistige 
und wirtschaftliche Zentrum eines Landes, das 
sich zielbewußt aufwärtsentwickelt, obwohl es in der 
Nähe eines vorderasiatischen Krisenherdes liegt: 
der Grenze zwischen Indien und dem von Rotchina 
beherrschten Tibet. In dieser bedeutenden Hafen- 
stadt entstehen von Tag zu Tag mehr Industrien, 
Schulen und Wohnsiedlungen. Auch der gesell- 
schaftspolitische Aufbruch hat bereits begonnen. 
Viele Frauen legen ihren Schleier ab und erlernen 
Berufe. Die alte Feudalherrschaft geht ihrem 
Ende entgegen. Pakistan versucht im Eiltempo, die 
Versäumnisse von Jahrhunderten aufzuholen, um 
sich einen Platz in der Welt von heute zu sichern. 


KARACHI 


Pakistans Visitenkarte 
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Fahnen durch die Straßen wälzen, sind ein Zei- 
chen für den geistigen und wirtschaftlichen Auf- 
bruch Pakistans, dessen Hauptanliegen immer 
noch die endgültige Emanzipierung der Frau ist 


Demonstrierende Menschenmassen, die sich mit b 








er Ozeandampfer nähert ich 

der Küste von Pakistan und 
damit dem Ziel unserer Reise: Ka- 
rachi, einem der bedeutendsten 
asiatischen Häfen. Die Stadt selbst 
liegt mitten in der Wüste Sind, 
und sie wirkt vom Wasser her wie 
ein schmaler Streifen aus hellem 
Wüstengestein. Die Wüste be- 
stimmt auch ihren Lebensrhyth- 
mus: Zeitweise wird der gelbe 
Sand von Stürmen aufgewirbelt 
und überzieht die Häuser mit fei- 
nem Staub. Immer ist es hier heiß; 
Regen fällt fast nie, so daß ständig 
Wassermangel herrscht. 
Wir gehen an Land. Der schnurr- 
bärtige Zollbeamte ist freundlich 
und hilfsbereit. Die Pässe werden 
von einer hübschen Pakistanerin in 
dunkler Uniform kontrolliert. 
Hinter der Sperre im Hafen erwar- 
tet uns ein Haufen wildaussehen- 
der, meist barfüßiger und malerisch 
drapierter Kameltreiber, Rikscha- 
kulis, Droschkenfahrer und Händ- 
ler, die in einer Duftwolke von 
Jute, Baumwolle, Häuten und Ta- 
bak ihre Dienste und Waren an- 
bieten. Dazwischen einige Frauen, 
von Kopf bis Fuß in die Burkha 
gehüllt, einen schwarzen oder wei- 
ßen Umhang mit Sehschlitzen. 


M: dem Taxi fahren wir in die 
Stadt. Der Fremde, der ın 
Karachi die Wunderwelt Indiens 
sucht, wird enttäuscht. Weder 
schımmernde Moscheen noch üp- 
pige Marmorpaläste, weder prunk- 
volle Fürstengräber noch bizarre 
Tempel findet er hier. Die proviso- 
rische Hauptstadt des 80-Millionen- 
Volkes ist eine Stadt mit wenig 
Tradition, doch der wichtigste See- 
und Lufthafen, wirtschaftlicher 
und industrieller Mittelpunkt des 
Landes. Seit dem Jahre 1947 hat sıch 
die Einwohnerzahl versechsfacht, 
von 300 000 auf 1,8 Millionen! Vor 
ein paar Jahrzehnten noch ein klei- 
nes Fischerstädtchen an den Gesta- 
den des Arabischen Meeres, wuchs 
der Ort im Laufe der Zeit zu einem 
bedeutenden Handelsplatz heran. 
Der Stadtkern erhielt sein viktori- 
anisches Aussehen von zweı Eng- 
lindern, Sir Charles Napier, und 
Sir Bartle Frere, die nicht nur für 
die englische Architektur verant- 
wortlich sind, sondern auch die Le- 
bensader der Stadt, den Hafen, ver- 
größerten und modernisierten. 
Mehr als hundert Jahre stand Ka- 
rachi unter englischer Herrschaft, 
bis 1947 die große Umwälzung in 
der indischen Geschichte begann. 


Ein einträgliches Geschäft ist der 
Verkauf von Trinkwasser sogar am 
Badestrand von Karachi. Unter der 
Wasserknappheit hat ganz Pakistan 
zu leiden, auch die zwischen Meer 
und Wüste gelegene Hafenstadt 





Ganze Straßenzüge stehen unter Wasser, wenn der große Regen über Karachi niedergeht, das im Durchschnitt nur geringe Niederschläge verzeichnet 


ndien erhielt seine Unabhängig- 

keit und wurde wie folgt auf- 
geteilt: Indien, wo hauptsächlich 
Hindus lebten, und Pakistan, das 
überwiegend von Mohammedanern 
bewohnt war. Diese Teilung löste 
eine der größten Völkerwanderun- 
gen der Geschichte aus. Millionen 
Hindus zogen von Pakistan nach 
Indien und unzählige Moslems 
flüchteten in entgegengesetzter 
Richtung nach Pakistan. 
Als Quaid-I-Azam (der Vater der 
Freiheit) Mohammed Alı Jınnah 
die Herrschaft im neuen Staat 
übernahm, stand er vor schweren 
Aufgaben. Eines der größten Pro- 
bleme war das Schicksal der Millio- 
nen hungernder, total verarmter 
Flüchtlinge, für die neuer Lebens- 
raum geschaffen werden mußte. 
Noch heute lastet diese Bürde auf 
Pakistan. In Karachi leben unzäh- 
lige Flüchtlinge immer noch in 
Notunterkünften. Doch die Stadt 
wächst weiter. Am Stadtrand ent- 
stehen neue Bungalow-Siedlungen 
und weite, freundliche Industrie- 
viertel, die vielen von ihnen 
Wohnraum und Beschäftigung bie- 
ten. Es sind gewiß keine Pracht- 
bauten, die hier errichtet werden. 
Aber für die Menschen, die hier 
leben, sind die Häuser ein Paradies. 


Seit 1947 wuchs Karachi im Eil- 
tempo zu einer modernen Stadt 
heran. In den Straßen Karachis ha- 
ben wır die gleiche Chance, in einen 
großen amerikanischen Straßen- 
kreuzer zu laufen, wie gegen einen 
Kamelwagen, einen Esel oder einen 
Wasserträger zu stoßen, der sich 
tiefgebeugt unter seiner Last da- 
hinschleppt. Die Straßen sınd sau- 
ber, Bettler sehen wir nur selten. 
Im Laufe der Zeit dehnte sich die 
Stadt immer weiter in die Wüste 
aus und wuchs bald an ihren Flug- 
platz heran, der ursprünglich vor 
ihren Toren lag. Heute ist dieser 


Flughäfen ein bedeutender asıati- 


scher Knotenpunkt für den inter- 
nationalen Flugverkehr. Hier ver- 
bindet nicht nur die P.I.A. (Paki- 
stan International Airlines) West- 
pakistan mit seinem östlichen Teil 
(rund 2000 Kilometer entfernt) 
und der übrigen Welt, sondern 
auch große ausländische Gesell- 
schaften bauen für ihre Fluggäste 
in der Nähe des Flughafens Hotels. 
Auf unserem Wege durch die Stadt 
fallen uns einige Szenen auf, die 
deutlich werden lassen, daß wir uns 
trotz Autos, Großbauten und In- 
dustrie in einer völlig fremden 
Weltbefinden. Noch stehen wir unter 
dem Eindruck des neuen großen 


Noch trabt das Kamel als billiges „Verkehrsmittel“ durch Karachi. Aber 
bald wird es von der Technik verdrängt werden. Pakistan baut Industrien, 
Schulen und Wohnungen — die Zukunft des Landes hat schon begonnen 





Ausgelassen feiert 
die Menge das Ende 
des Fastenmonats 
Ramadan. 86 Pro- 
zent der Bevölke- 
rung Pakistans ge- 
hören dem Islam on, 
während sich der 
restliche Teil über- 
wiegend aus Hindus, 
Christen undBuddhi- 


sten zusammensetzt 


Zum Andenken an 


den Tod ihrer Mär- | 


tyrer begehen die 
Moslems das Muhar- 
rem-Fest. Zehntau- 
sende von Gläubi- 
gen strömen aus 
diesem Anlaß zu- 
sammen und tragen 
Heiligtümer durch 
die von Menschen 
wimmelnde Straße 


Ein ungewöhnliches 
Bild bieten die Bade- 
gäste an der Clifton 
Beach in Karachi. 
Sie sitzen an Tischen 
in den Wellen des 
Arabischen Meeres, 
um der drückenden 
Sonnenhitze zu ent- 
rinnen, die sogar am 
Strand oftmals nicht 
mehr zu ertragen ist 


Krankenhauses, das wir besichtig- 
ten, als wir im Schatten einer 
baumbestandenen Straße auf einen 
Zahnarzt mit Fez und wallendem 
Prophetenbart stoßen, der seine 
Patienten mit einem fußbetriebe- 
nen Bohrer behandelt. Zahnarzt 
und Patient sitzen im Sand neben 
einem Berg ausgezogener Zähne, 
die als Reklame dienen sollen. 


entdecken wir einen Schreiber, 
der auf seine Kunden wartet, die 
sehr zahlreich sind, denn eın Teil 
der Pakistani sind Analphabeten. 
Es gibt Schulen und Universitäten, 
aber es mangelt an qualifizierten 
Lehrkräften. Verschiedene Organı- 
sationen bemühen sich, junge Mos- 
lemmädchen zu Lehrerinnen, Kran- 
kenschwestern und Ärztinnen aus- 
zubilden, aber es fällt schwer, ge- 
gen die traditionellen Vorurteile 
anzukämpfen. Präsident Ayub 
Khan ist sich durchaus bewußt, daß 
er den Lebensstandard seines Vol- 
kes nur dann verbessern kann, 


V: dem städtischen Postamt 





wenn er die geistige Einstellung, 
Gewohnheiten und Bräuche der 
überwiegenden Mehrheit der Paki- 
stanı den Erfordernissen der heuti- 
gen Zeit angleicht. Deshalb setzt er 
sich sehr dafür ein, die gesellschaft- 
liche Stellung der Frau zu ver- 


bessern. Tatsächlich besteht die 
Hälfte der Bevölkerung Pakistans 
aus Frauen, und wenn sich ihre 
Situation nicht bessert, so sind alle 
Anstrengungen in Richtung einer 
westlichen Zivilisierung umsonst, 
trotz der vielen technischen Er- 
neuerungen und der finanziellen 
Hilfe von anderen Ländern. Immer 
noch gehört die Straße dem Mann. 
Selten bemerken wir eine der we- 
nigen emanzipierten Frauen im 
Sarı oder gar in modischer west- 
licher Kleidung. Doch ist es heute 
nicht mehr so leicht für den Mann, 
eine Vielehe einzugehen bzw. sich 
scheiden zu lassen. Bei der Ehe- 
schließung hat die Frau jetzt die 
Möglichkeit, die Klausel einzu- 
fügen, daß auch sie gegebenenfalls 
den Antrag auf Scheidung stellen 


und nur mit ihrem Einverständnis 
geschieden werden kann. 

Im Norden des Landes entsteht 
die neue Haupstadt Islamabad mit 
großen Regierungs- und Verwal- 
tungsbauten, denn Karachi braucht 
Platz für seine wachsende Industrie. 


benso wie in Karachi wird auch 

im übrigen Pakistan sehr eifrig 
am wirtschaftlichen Aufbau gear- 
beitet. Die Industrialisierung schrei- 
tet mit Riesenschritten voran. Es 
entstehen Schulen, Kraftstationen, 
Gasanlagen, Papier-, Zement-, Tex- 
tilfabriken, Stahl- undElektrizitäts- 
werke. Sie werden dem Land zwar 
in zunehmendem Maße den Zau- 
ber der Unberührtheit nehmen, es 
aber für die Aufgaben der Zukunft 
stärken und Millionen Menschen 
ein besseres Leben ermöglichen. 


Im nächsten Heft: 


Karneval 
inPanama 


Auf der Straße hat dieser Schuster seine Werkstatt eingerichtet. Obwohl 
die Industrialisierung mit viel Energie vorangetrieben wird, lebt ein 
großer Teil des pakistanischen Volkes noch von handwerklicher Arbeit 
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ch kann es nicht über mich 

dringen, die Flasche allein zu 
trinken“, fügte er hinzu. „Ich bin 
zu glücklich. Solange ich zurück- 
denken kann, habe ich allein ge- 
lebt. Ich habe mich daran ge- 
wöhnt, über alles schweigen zu 
müssen. Aber dies heute — dies 
ist zuviel für mich. Ich muß je- 
manden haben, dem ich es er- 
zählen kann.“ 
Er brach ab, und es entstand eine 
erwartungsvolle kleine Pause. 
Dann sprach er weiter: „Sie dürfen 
nicht glauben, daß ich betrunken 
bin. Ich bin ein völlig normaler 
Mensch, Packer in der Konserven- 
fabrık Siebold & Co. und noch 
niemals mit dem Gesetz in Kon- 
flikt gekommen. Sie können sich 
hier in der Kneipe erkundigen, 
wenn Sie wollen.“ 
Der Mann sah wirklich solide aus. 
Außerdem hatte ich noch gut zwei 
Stunden Zeit bis zum Nachtzug 


nach M. Also nickte ich mein 
Einverständnis. 

Er machte eine steife Verbeugung. 
„Gestatten Sie, daß ich mich 


Ihnen vorstelle. Johannes Schulz 
ist mein Name. Johannes Schulz, 
Steintorstraße 27, nicht 17.“ 

Er war doch ein wunderlicher 
Kauz. Warum wies er ausdrück- 
lich auf seine Hausnummer hin? 


Ich nannte ebenfalls meinen Na- 
men, und dann setzte er sich un- 
verzüglich in Bewegung. 

„Es ist dies eine Tat wirklicher 
Nächstenliebe“, sagte er. „Sie ha- 
ben keinen anderen Gewinn da- 
von, als die Gewißheit, einem 
Menschen, der sehr einsam ist, 
geholfen zu haben. Hier wohne 
ich, sehen Sie, Nummer 27.“ 

Das Haus unterschied sich in 
nichts von den anderen. „Mein 
Zimmer liegt im obersten Stock- 
werk, nach hinten hinaus. Man 
kann fast die Hälfte vom süd- 
lichen Himmel sehen, vom Zenit 
bis halb hinunter zum Horizont.“ 
Er wies mit dem Kopf die hohe 
schmutzige Front hinauf. 


Ich folgte ihm durch einen fin- 
steren Hausflur in ein enges Trep- 
penhaus mit hohen Stufen. Un- 
sere Schritte hallten dumpf auf 
den abgewetzten Steinen. Ganz 
oben, auf dem Dachboden, stellte 
er behutsam die Flasche ab, schloß 
die Tür gleich neben der Treppe 
auf und lud mich mit einer Hand- 
bewegung zum Eintreten ein. 

Es war ein winziges Zimmer, die 
Wände aus unverputzten Stein- 
platten, mit einer Fülle von astro- 
nomischen Karten und Fotogra- 
fien bedeckt. Bett, Tisch, Wand- 
bord, Schreibtisch und Kommode 
ließen uns kaum Platz, die Arme 
frei zu bewegen. 

Johannes Schulz bat mich, auf 
einem der beiden Stühle am Tisch 
Platz zu nehmen, und stellte die 
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Flasche ab. Dann holte er aus 


einer Schublade der Kommode 
zwei Gläser, einfache dicke Was- 
sergläser. 

„Ja“, sagte er, „ich habe noch 
niemals einen fremden Menschen 
angesprochen. Ich war immer 
schüchtern. Schon als Kind. Ich 


bin gleichsam im Schatten aufge- 
wachsen, im Schatten meines Bru- 
ders. Er war das Gegenteil von 
mir, groß, hübsch und charmant. 
Ich habe den Konkurrenzkampf 
gegen ihn von vornherein auf- 
gegeben. Ich. war gegen ıhn zu 
benachteiligt. Meine Eltern fühl- 
ten sich durch meine Unterdurch- 
schnittlichkeit geradezu beleidigt. 
Aber dann gewöhnten sie sich 
daran, allen Ehrgeiz an meinem 
Bruder abzureagieren.“ 

Er hatte den Sekt vergessen, sich 
am Tisch niedergelassen und sah 


gedankenverloren über meinen 
Kopf hinweg. 
„Er durfte das Abitur machen 


und studieren. Übrigens haben sie 
dann später gar nicht mehr viel 
Freude an ihm gehabt. Er hat 
ihnen ihre Mühen schlecht zu- 
rückgezahlt. Na ja, das ist eine 
andere Geschichte... 


M ir wäre gute Schulbildung zu- 


statten gekommen. Aber kei- 
ner glaubte mir, daß ich mich in 
Wirklichkeit brennend für alles 
Lernen interessierte. Ganz beson- 
ders für Naturwissenschaften. Ich 
konnte mich aber nicht durch- 
setzen. Sobald ich den Mund auf- 
tun sollte, wurde ich rot und be- 
gann zu stottern. Außerdem hatte 
ich schon als Kind ein schlechtes 
Gehör. Aber auch das hat man 
mir nicht geglaubt. Sie werden 


gessen zu haben. Er sprach wei- 
ter, fast wie im Selbsrgespräch, 
und ich beschloß, mich ganz auf 
die Rolle des Zuhörers zu be- 
schränken. Nur ab und zu warf 
ich einen verstohlenen Blick auf 
meine Armbanduhr, um die Zeit 
zum Aufbruch nicht zu verpassen. 
„Eigentlich ist es nur ein Zufall“, 
fuhr er in seiner bedächtigen Art 
fort, „daß ich unverheiratet bin. 
Ja, ich hätte mich beinahe ver- 
lobt. Eine Verwechslung ist daran 
schuld, daß die Verlobung nicht 
zustande kam. Ich war dreißig da- 
mals, schon Packer in der Kon- 
servenfabrik und hatte eine Kol- 
legin, die mich interessierte. Ein 
ansehnliches Mädchen, verschlos- 
sen und eigenbrötlerisch wie ich. 
Ich habe niemals herausgebracht, 
was hinter ihrer Schweigsamkeit 
steckte. Aber damals meinte ich, 
es seien Gedanken wie meine. Die 
Vorstellung, einen Menschen zu 
finden, der mich versteht, brachte 
mich beinahe um meine Vernunft. 
Ich suchte ihre Nähe, bemühte 
mich, mit ihr ins Gespräch zu 
kommen und tat mich ganz lang- 
sam, immer zum Rückzug bereit, 
vor ihr auf. Sie müssen nämlich 
wissen, daß ich mit Leib und 
Seele Laienastronom bin. Schon 
als kleiner Junge hatte ich mein 
Herz für den Himmel mit seinen 
Gestirnen entdeckt. 

Ich erzählte dem Mädchen davon, 
versuchte, ihr etwas von meiner 
Begeisterung mitzuteilen, von 
dem unbeschreiblichen Gefühl, 
das einen bei der Betrachtung der 
unendlichen Räume erfaßt. 

Sie reagierte auf eine mir unver- 
ständliche Weise. Sie hörte mich 
zwar an, aber sie antwortete nicht 


Unter der Lupe 


Quäle nie ein Tier zum Scherz, 


denn es fühlt wie du den Schmerz: 


Vom Menschen hört man das nicht sagen. 


ihn darf man schinden, quälen. plagen. 





mir nicht nachfühlen können, wie 
mir zumute war. Sie haben es 
sicher leichter gehabt.“ 

Er besann sich und blickte su- 
chend im Zimmer umher. 

„Ehrlich gestanden, ich weiß gar 
nicht, wie man eine Sektflasche 
öffnet. Vermutlich gibt es ein 
spezielles Gerät dafür. Ich sagte 
Ihnen ja, daß ich noch niemals 
Sekt getrunken habe. Außerdem 
bin ich Junggeselle. Ein Jungge- 


sellenhaushalt hat wohl immer 
Lücken.“ 
Ich wollte ihm sagen, daß ich 


die Flasche leicht für ıhn öffnen 
könnte, aber er schien meine An- 
wesenheit schon wieder halb ver- 


oder nur mit ‚ja‘. Dennoch dachte 
ich, es werde sich alles fügen, 
wenn wir nur erst einmal ver- 
lobt wären. Ich glaube, es liegt 
in der menschlichen Natur, un- 
erfüllbare Wünsche an irgendein 
‚Wenn‘ zu klammern .... 

An einem Sonnabend hatte ich 
mir vorgenommen, ihr meinen 
Antrag zu machen. Wir waren 
am Stadtpark verabredet. Aber 
sie kam nicht. Sie ließ mich im 
Stich. Ich stand allein am Eingang 
zu den Anlagen und hatte nie- 
mand außer den Sternen. Ich weiß 
es noch, als sei es gestern gewe- 
Februar, und der 
hatte seine ganze 


sen. Es war 
Winterhimmel 


Pracht entfaltet — den Stier mit 
dem roten Aldebaran, den Fuhr- 
mann mir der gleißenden Kapella 
— Sie kennen sie vielleicht, diese 
strahlende Riesensonne — und 
den herrlichen Orion. Man konnte 
den großen Orionnebel deut- 
lich ahnen — dies sichtbar ge- 
wordene Chaos. 

„Sehen Sie“ — er sprang auf und 
nahm ein Foto von der Wand — 
„dies ist er, auf der Sternwarte 
Mount Palomar in Südkalifornien 
aufgenommen, wo sie das größte 
Spiegelteleskop der Erde haben — 
eine der schönsten Aufnahmen. 
Ist das nicht wirklich ein Chaos 
aus Licht und Finsternis? Und 
wenn man bedenkt, daß dies viel- 
leicht die Urmaterie zu neuen 
Sternen, ja, zu ganzen neuen Wel- 
teninseln ist. 


ber ich langweile Sie. Ich habe 

mich schon damit abgefun- 
den, daß die meisten Menschen 
die Astronomie mit einem re- 
spektvollen ‚wie interessant, aber 
für mich viel zu hoch‘ abtun. 
Ja, sie ist nicht gekommen. Sie 
hatte mich verwechselt. Sie müs- 
sen nämlich wissen, daß in dieser 
Straße noch ein zweiter Johannes 
Schulz wohnt, Nummer 17. Und 
über den hatte gerade an jenem 
Sonnabend mit vollem Namen ein 
grosser Artikel in der Zeitung 
gestanden. Eine ganz abscheuliche 
Sache... 
Ich könnte Ihnen das alles auch 
kürzer erzählen. Bitte, tun Sie sich 
keinen Zwang an, sagen Sie mir 
offen, wenn es Ihnen langweilig 
wird. Aber es tut so gut, einmal 
einen Zuhörer zu haben. 
Ja. also dieser Johannes Schulz 
har etwas Abscheuliches getan. Ein 
paar Häuser weiter wohnte ein 
alter Mann, ein Rentner, der be- 
saß einen kleinen Hund. Es war 
wohl ein Spitz, weiß, mit langem 
Fell. Das Tier wurde sehr ver- 
wöhnt und benahm sich recht hy- 
sterisch, bellte stundenlang hell 
und schrill. Mich hat es allerdings 
kaum gestört. Aber mein Na- 
mensvetter, der Wand an Wand 
mit dem Rentner wohnte, mußte 
halb von Sinnen gewesen sein vor 
Wur auf den Hund. Jedenfails hat 
er ihn auf brutale Weise besei- 
tigt, nach einem klug durchdac- 
ten Plan. Zuerst hat er sich mit 
ihm angefreundet, sein Vertrauen 
mit guten Bissen erworben. Und 
eines Tages lockte er ihn an, nahm 
ihn mit zum Fluß und warf ihn 
hinein. In einen Sack geschnürt 
und mit einem Stein beschwert. 
Der Rentner hat sich das Leben 
genommen. Er mag auch etwas 
wunderlich gewesen sein. Man soll 
eben nicht sein ganzes Herz an 
etwas Lebendiges hängen, denn 
jedes Lebendige ist zum Sterben 


verdammt. Oder man muß den 
Mut haben, die Trauer zu tragen. 
Na ja. Jedenfalls wurde diese Af- 
färe aufgedeckt und stand in gro- 
ßer Aufmachung in der Sonn- 
abend-Zeitung, mit vollem Na- 
men und voller Adresse. Unser 
ganzes Stadtviertel war empört 
über diesen Johannes Schulz. Das 
Mädchen, mit dem ich mich ver- 
loben wollte, hatte es auch gele- 
sen und natürlich nicht gewußt, 
daß es hier fünf Häuser weiter, in 
Nr. 17, noch einen zweiten Jo- 
hannes Schulz gab... 


päter hat sich das alles aufge- 

klärt. Aber da wußte ich längst, 
daß es keinen Zweck hat, sein 
Leben mit jemanden zu_ teilen, 
der zuwenig Vertrauen hat. Bei 
den Sternen ist das anders. Die 
stehen über allem Menschlichen 
und sind unwandelbar. 
Aber ich wollte ja die Sektflasche 
öffnen. Sie wissen ja noch gar 
nicht, warum ich heute Grund 
zum Feiern habe! Ich glaube, ich 
habe eine Kneifzange...“ 
Er wühlte hinter dem Vorhang 
des Bordes und zog plötzlich eine 
abgewetzte Aktentasche hervor. 
Sein Gesicht hatte wieder den ver- 
sonnenen Ausdruck. 
„Eine Aktentasche hat eigentlich 
in meinem Leben die zweite ent- 
scheidende Rolle gespielt. Es war 
nicht diese. Seit ich mir die Hei- 
ratsgedanken aus dem Kopf ge- 
schlagen hatte, wollte ich nichts 
anderes mehr als Himmelsbeob- 
achtungen anstellen. Besonders 
reizte mich das Studium der hel- 
len und dunklen Nebel. Diese 
Nebel sind nämlich — aber viel- 
leicht habe ich ein andermal Ge- 


legenheit, darauf einzugehen. 


Mein Lohn als Packer in der Kon- 
servenfabrik erlaubte mir, wenn 
ich auf jeden Luxus verzichtete, 
die Anschaffung von zwei Tele- 
skopen. Ich hatte mir schon vor 
Jahren dies Zimmer vom Haus- 
boden abteilen lassen dürfen, und 
nebenan ist mein Beobachtungs- 
raum. Sie müssen ihn unbedingt 
noch sehen. Ich schrieb meine Be- 
obachtungen bis in alle Einzel- 
heiten nieder, legte Tabellen an 
und brachte über elf Jahre aus- 
führliches Material zusammen. 
Das heißt, soweit unser Klima mit 
den vielen Wolkenbedeckungen es 
erlaubt. Und eines Tages kam ein 
namhafter Professor in unsere 
Stadt, um einen Vortrag über die 
Sonnenprotuberanzen zu halten. 
Er sollte ein sehr aufgeschlossener 
Mensch sein, der sich auch für die 
Laienarbeiten interessierte und 
meinte, das brächte eine Auffri- 
schung in die üblichen Methoden 
der Forschung. 

Diesem Professor hatte ich ge- 
schrieben, ihm meine Arbeit ge- 


schildert und ihm mein Material 
zur Auswertung angeboten. Ich 
war’überglücklich, daß er mir eine 
Rücksprache im Anschluß an sei- 
nen Vortrag gewähren wollte. 

Gleih am Morgen des Tages 
nahm ich alle meine astro- 
nomischen Unterlagen in einer 
Aktentasche mit zum Dienst. Am 
Abend aß ich in einem kleinen 
Restaurant hastig ein paar Schnit- 
ten. Als ich es verlassen wollte, dach- 
te ich, mich träfe der Schlag. 


ihm nachhelfen, damit ein Ende sei. 
Sonderbar — scicksalhaft sind 
nicht immer die großen, lauten 
Ereignisse, sondern manchmal die 
kleinsten und einfachsten. Bei mir 
war es ein Gedanke. Plötzlich, 
ganz ohne mein Zutun, schoß er 
mir durch den Kopf. Ich hatte 
schon die Rasierklinge, mit der 
ich mir die Pulsadern öffnen woll- 
te,.in der Hand. ‚Das kann doch 
nicht alles sein, was ich vom Le- 


ben gehabt habe‘, dachte ich. Wie 


Verstehe ich nicht, daß du da stundenlang zuhören kannst — 
wenn ich dir was erzähle, hast du nie Zeit!” 


Meine Aktentasche war ver- 
schwunden. Statt dessen stand eine 
fremde, sehr ähnliche dort. Kurz 
vor mir war in großer Eile ein 
Mann fortgegangen, der zum Bahn- 
hof wollte, der mußte sie mit- 
genommen haben. 

Ich hatte alles verloren, was ich 
in elf Jahren zusammengetragen 
hatte, wofür ich überhaupt gelebt 
hatte. Statt dessen besaß ich nun 
eine fremde Aktentasche mit ein 
paar Illustrierten und einem Beu- 
tel mit Zahnbürste, Seife und 
Rasierzeug.... 


D: Vortrag, auf den ich mich 
so gefreut hatte, habe ich mir 
an jenem Abend nicht angehört. 
Ich ging auf den Turm der höch- 
sten Kirche unserer Stadt und 
wollte mich umbringen. Es klingt 
vielleicht albern, aber ich wollte 
es da tun, wo ich dem Himmel 
am nächsten war, meinem gelieb- 
ten Sternenhimmel. Da stand ich 
nun im Kirchturm, hoch über der 
Stadt und wußte, daß es keinen 
Zweck mehr für mich hätte, wei- 
terzuleben. Es war etwas gegen 
mich, etwas Höheres, auf das ich 
keinen Einfluß hatte. Es wollte 
mich offensichtlich vernichten. Es 
war sinnlos, sich dagegen zu weh- 
ren. Und ich hatte es satt, dem 
so wehrlos ausgesetzt zu sein. Ich 
wollte endlih dem _ feindlichen 
Höheren die Hand reichen und 





konnte ich überhaupt sterben 
wollen, ohne wenigstens einmal 
die Südhälfte des Sternenhimmels 
gesehen zu haben? Das war näm- 
lich seit langem mein brennender 
Wunsch, der sich von Jahr zu 
Jahr noch gesteigert hatte. 

Und dann kam so etwas wie ein 
Glaube über mich. Ich kann es 
beschwören, er kam nicht aus mir, 
sondern über mich. Wer weiß, 
woher. Ich glaubte plötzlich dar- 
an, daß mich das Schicksal einmal 
für seine Bosheiten entschädigen, 
daß es mir einmal alles Unglück 
auf einen Schlag, in Glück um- 
gemünzt, zurückgeben werde. 
Und das hat es getan. Sehen Sie, 
hier, mit dieser Zeitung.“ 

Er hob eine Illustrierte vom Tisch 
auf und schwenkte sie wie ein 
Siegesfanal. 

„Daß ich mit meinem Vertrauen 
auf das Schicksal recht gehabt 
habe — hier ist der Beweis. In 
dieser Zeitung steht mein Name. 
Fettgedruckt. ‚Johannes Schulz, 
1. Preisträger — Gewinner einer 
Schiffsreise rund um Afrika.‘ Se- 
hen Sie selber — aber nein, ehe 
Sie lesen, wollen wir trinken. Auf 
die große, sehnlichst erhoffte, 
glücklihe Wendung! Sehen Sie, 
man soll eben niemals denken, 
daß man selber über Leben und 
Tod entscheiden kann. Die Ent- 
scheidungen liegen in höherer 
Hand, und wir sind nicht im- 


stande, ihre Entschlüsse im vor- 
aus zu wissen. Daß zum Beispiel 
eine Zeitung mein Glück bedeu- 
ten würde, hätte ich niemals ge- 
dacht. Ich bin kein Leser von 
Illustrierten. Ich hätte mir auch 
die Nummer mit dem Preisrätsel 
niemals gekauft, wenn nicht ein 
Artikel über Planetoiden dringe- 
standen hätte. Und ich hätte das 
Preisrätsel niemals gelöst, wenn 
ich nicht an jenem Abend solange 
beim Zahnarzt hätte warten müs- 
sen. Es war nur Ungeduld, ich 
wollte mich beschäftigen. Und 
daß ich die Lösung aufschrieb und 
einsandte, war nur irgendwie — 
Ja, Ordnungssinn, Sinn für Kon- 
sequenz.“ 

Er sprang auf und machte sich an 
der Sektflasche zu schaffen, drehte 
mit der Zange an dem Verschluß. 


hnen Sie denn, was es für mich 

bedeutet, nach dem Süden 
zu kommen? Ich werde die Süd- 
hälfte des Himmels sehen können, 
die wunderbaren fremden Ster- 
nenbilder, von der Karte her so 
vertraut, mit meinen eigenen 
Augen in Wirklichkeit erleben. 
Es ist einfach unausdenkbar. Die 
Atmosphäre soll dort viel klarer 
sein, die Gestirne glänzen und 
strahlen geradezu märchenhaft... 
In derselben Sekunde, ın der ich 
hier meinen Namen gedruckt las, 
wurde mir die Ungeheuerlichkeit 
meines Gewinnes klar. Alles ver- 
schwamm mir vor den Augen. Ich 
konnte nicht weiterlesen. Jeder 
andere hätte sich über die Reise 
gefreut. Aber nicht so wie ich. 
Den größten Wunsch meines Le- 
bens erfüllt sie mir. Ja.“ 
Der Korken sprang mit dumpfem 
Knall aus der Flasche. Weißer 
Schaum quoll heraus. Er schob 
mir die Zeitschrift aufgeschlagen 
zu und riß die Gläser heran. Wäh- 
rend der Sekt hineinschäumte, las 
ich. Mir fuhr das Entsetzen eisig 
in die Glieder. Ich stand auf. 
„Ihre Geschichte ist nun erzählt“, 
sagte ich aus enger Kehle. „Damit 
bin ih Ihrem Wunsch nachge- 
kommen. Aber nun wird es höch- 
ste Zeit für mich. Ih muß noch 
den Nachtzug nah M. erreichen.“ 
Mein überstürzter Aufbruch über- 
rumpelte ihn völlig. Er hielt wie 
versteinert Flasche und Glas in 
der Luft, brachte kein Wort her- 
aus, starrte mir mit aufgesprun- 
genem Mund nad. Ich eilte hin- 
aus, die Treppe hinunter, ihm aus 
den Augen. 
Es war eine gemeine, eine nieder- 
trächtige Flucht. Ich hätte ihn 
jetzt nicht allein lassen dürfen. 
Denn mein Blik war nicht, wie 
der seine, von einem Glückstaumel 
getrübt. Ich hatte es deutlich ge- 
lesen — „1. Preisträger: Johannes 
Schulz, P., Steintorstraße 17 ..“ 
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PRALINE-Korrespondenten berichten aus aller Welt: 





Was sıe bei den anderen sahen 


VANCOUVER 


Festtag für 
junge Mädchen, 
Saisonbeginn 
für Sportler 





Seit Tagen stehen hier an der West- 
küste Nordamerikas die Blumenläden, 
die Bäckereien und Schokoladen- 
geschäfte im Zeichen des 14. Februar, 
des Sankt Valentinstages, an dem die 
jungen Mädchen von ihren Verehrern 
eine kleine Aufmerksamkeit erwarten 
und natürlich auch erhalten. Um den 
hübschen Brauch zu erklären, muß 
man bis zu den alten Römern zurück- 
denken. Sie feierten Mitte Februar ein 
Fest der Liebe, wobei auch jener Wöl- 
fin gedacht wurde, die Romulus und 
Remus gesäugt hatte. Die jungen Rö- 
merinnen zogen an diesem Tage Lose, 
mit denen ihre männlichen Begleiter 
für das kommende Jahr bestimmt 
wurden. Das Christentum verband 





Mit dem Hufeisen ins Ziel zu treffen, 
verlangt Übung und eine sichere Hand 


später diese Festlichkeit mit Sankt Va- 
lentin, einem römischen Priester, der 
der Legende nach am 14. Februar 270 
den Märtyrertod starb. Im Gegensatz 
zu Deutschland, wo dieser Tag viel- 
fach als Unglückstag galt, hat sich in 
den angelsächsischen Ländern eine 
vage Erinnerung an das heidnische 
Fest durch die Jahrhunderte erhalten, 
und so bürgerte sich auch in Kanada 
die Sitte der kleinen Valentins- 
geschenke ein. Tausende von Karten 
— oft sehr kostbar aus Spitzen herge- 
stellt und mit Sprüchen versehen — 
werden versandt, und die Kondito- 


reien machen gute Geschäfte mit Tor- 
ten und Süßigkeiten in Herzform. 
Zwar ist dem Kalender nach der Früh- 


ling noch weit; denn Vancouver liegt 
auf der Höhe von Frankfurt/Main, 
Doch die ersten wärmenden Sonnen- 
strahlen locken die Unentwegten 
schon in den herrlichen Stadtpark mit 
seinen vielen vorzüglichen Sportanla- 
gen. Vor allem Kricket wird hier mit 
Begeisterung gespielt. Besonderer Be- 
liebtheit erfreut sich auch das Rasen- 
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kegeln, und hin und wieder finden sich 
noch einige der alten Garde, die dem 
Sport des Hufeisenwerfens huldigen, 
dem früher so verbreiteten Zeitver- 
treib der Farmer. Mit großer Gelas- 
senheit peilen die alten Herren den in 
acht Meter Entfernung errichteten 
Zielstab an und schleudern ihr selt- 
sames Wurfgeschoß ins Ziel. 


NEW YORK 


Bedrohlicher | 
Mangel 

an Ärzten 
macht Sorgen 






Alles wächst hier: die Bevölkerung, 
die Höhe der Wolkenkratzer, die 
Breite der Autos, die Größe der Su- 
permarkets, die Zahl der Kranken- 
kassen — eines nimmt ab: die Zahl 
der Ärzte. Dieses Jahr ließen sich nur 
8000 Medizinstudenten bei den ameri- 
kanischen Universitäten einschreiben, 
während es vor zehn Jahren 20 000 
waren. Ärztliche Hausbesuche gelten 
beinahe als so altmodisch wie Pferde- 
kutschen. Die Ärzte machen geltend, 
daß sie keine Zeit dafür hätten und 
im Ordinationszimmer in einer Stunde 
fünfmal so viele Patienten behandeln 
könnten. Hinzu kommt, daß es be- 
sonders an praktischen Ärzten fehlt. 
Die meisten jungen Ärzte spezialisie- 
ren sich — das verheißt ein höheres 
Einkommen, und sie haben kaum zu 
befürchten, daß sie nachts aus dem 
Bett geholt werden. Viele ländliche 
Ortschaften in den USA haben keinen 
einzigen Arzt mehr, denn sie können 
dem Doktor kein Jahreseinkommen 
von 25000 Dollar versprechen. Noch 
sieht niemand, wie ein Ausweg aus 
diesen unerfreulichen Zuständen ge- 
funden werden kann. 


SANTIAGO 


Chilenisch- 
deutsches 
Frauenwerk 
gegründet 


Endlich konnte das seit mehreren Jah- 
ren im stillen wirkende „Frauenwerk“, 
zu dem sich chilenisch-deutsche Damen 
zur Unterstützung Hilfsbedürftiger 
zusammengeschlossen haben, offiziell 
gegründet werden. Damit ist der Ver- 
einigung erlaubt, auch öffentlich um 
Zuwendungen zu werben. Als wich- 
tigste Aufgabe sieht das „Frauenwerk“ 
den Bau eines einfachen aber würdigen 
Altersheimes an, für den die durch 
Wohltätigkeitsbasare und private 
Sammlungen beschafften Geldmittel 
nicht ausreichen. Daneben widmet sich 
der rührige Verein der Kranken- und 
Familienbetreuung. Da es auch in Chile 
an Krankenschwestern fehlt, veran- 
staltete man im Deutschen Kranken- 








Viel Zulauf hatte der Basar des chile- 
nisch-deutschen sozialen Frauenwerks 


haus von Santiago de Chile einen ein- 
jährigen Kursus für Krankenpflege, 
um junge Mädchen anzuregen, den 
Schwesternberuf zu ergreifen, und um 
verheiratete Frauen, die über genügend 
freie Zeit verfügen, als Helferinnen zu 
gewinnen, Erfreulich viele folgten die- 
sem. Appell an ihre Hilfsbereitschaft. 


NEU-DELHI 


Farbenfrohe 
Parade, 
dickköpfiger 
Elefant 


Der Tag der Republik, der alljährlich 
Ende Januar gefeiert wird, ist in der 
indischen Hauptstadt unbestritten das 
größte und farbenprächtigste Fest des 
Jahres. Hauptattraktionen für Ein- 
heimische und Fremde waren wieder- 
um die Vorführungen der Volkstanz- 
gruppen aus allen Teilen des Landes 
und die große Truppenparade, die 
ihren Weg vom Stadtinnern zum alten 
Mogulpalast nahm. Musikzüge in Tra- 
ditionsuniformen, Gebirgsjäger in wei- 
ßen Anoraks und Polizisten „hoch zu 
Kamel“ unterbrachen die strenggeglie- 
derten Kolonnen und wurden von den 
Zuschauern mit Jubel begrüßt. Auch 
Elefanten mit goldgestickten Schabrak- 
ken marschierten gleichmütig mit und 
wurden nur unruhig, wenn Düsen- 
jäger über sie hinwegbrausten. Die 
Dickhäuter erinnerten uns übrigens an 
jenen berühmten Elefanten, der vor 
einigen Jahren bei einer solchen Pa- 
rade gestreikt hatte. Stocksteif war er 
in der South Avenue, der Parlaments- 
straße, stehengeblieben, ließ sich durch 
nichts zum Weitergehen bewegen und 
mußte schließlich unter Bewachung 
zurückgelassen werden. Tagelang stand 
er wie ein Denkmal auf der Straße, 
wodurch er sich eine Lungenentzün- 
dung zuzog. Mitfühlend baute man 
ein Zelt um ihn herum, in dem er sich 
tatsächlich erholte. Aber erst, als man 
einen Kran herangeschafft hatte, be- 
quemte er sich endlich zur Rückkehr in 
seinen Stall im Präsidentenpalais. 





STOCKHOLM 


Polizistinnen - 
stehen 
neuerdings 
in guter Hut 





Die „Zettellieschen“, wie die Stock- 


holmer Autofahrer mit freundlichem 
Spott die Polizeibeamtinnen nennen, 
weil sie so fleißig Strafmandate für 
falsches Parken ausschreiben, haben 
durchgesetzt, daß sie auch in Zukunft 
Streifendienst wie ihre männlichen 
Kollegen machen dürfen. Nach eini- 
gen Zwischenfällen, in denen Poli- 
zistinnen von Angetrunkenen ziem- 
lich rauh behandelt worden waren, 
hatten die Behörden dafür gesorgt, 
daß die weiblichen Polizisten von Auf- 
gaben, bei denen sie in Gefahr geraten 
könnten, befreit wurden; Da aber die 
Schwedinnen den Ehrgeiz haben, im 
Beruf ihren männlichen Kollegen nicht 
nachzustehen, suchten die Polizistinnen 
nach einer anderen Lösung und fanden 
sie: Schäferhunde, die von den Beam- 
tinnen selbst ausgebildet werden, be- 
gleiten sie jetzt auf Kontrollgängen, 
bei denen es gefährlich werden könnte, 
und verschaffen ihnen Respekt. 

Ihre Hauptaufgabe aber bleibt, in der 
Innenstadt für das Einhalten der 
Parkvorschriften zu sorgen, und sie 
brauchen nicht zu befürchten, daß es 
ihnen da an Beschäftigung fehlen wird. 
In den letzten zwei Jahren wurden in 
Schweden fast 300 000 neue Autos ge- 
kauft, so daß jetzt rund 1,2 Millionen 
Autos die Straßen befahren — bei 
einer Bevölkerung von 7 Millionen 
eine ansehnliche Zahl. Die Statistik hat 
übrigens herausgefunden, daß die un- 
verheiratete Schwedin, die auf allen 
Gebieten sonst so fortschrittlich ist, 
weit seltener ein Auto besitzt als der 
unverheiratete Mann der gleichen Ein- 
kommensgruppe. Vielleicht liegt die 
Erklärung darin, daß die Schwedin 
einen beträchtlichen Teil ihres Ver- 
dienstes auf ihre Garderobe verwendet. 





Jede Polizistin richtet selbst ihren spä- 
teren Begleithund für den Dienst ab 


Unser abgeschlossener PRALINE-Roman 


Far war sehr glücklich. Vor 
ihrer Hochzeit war Keith zu- 
weilen launisch und unberechenbar, 
aber während der herrlichen Hoch- 
zeitsreise hatte er sie wirklich sehr 
verwöhnt. 

Jetzt saß sie neben ihm im 
Wagen. Die lange Bahnfahrt lag 
hinter ihnen. Nur noch wenige 
Meilen, und sie würden die Farm 
in Santa FE erreicht haben, die 
nun Fannys Heimat werden sollte. 

Plötzlich hielt Keith den Wagen 
an und starrte mit leeren Augen 
auf die vor ihm liegende Straße. 

„Jetzt muß ich es dir beichten“, 
sagte er leise. 

Fannys Blut erstarrte, als sie 
sein Gesicht sah. „Keith, Keith, 
was gibt's? Was ist denn los?“ 

Er wartete ein paar Sekunden, 
aber endlich murmelte er: „Ich bin 
unglücklich. Ich wußte nicht, daß 
es so kommen würde.“ 

Fanny wartete. Voller Angst 
fragte sie sich, was für ein Unheil 
ihr Glück zerstören würde. End- 
lich sprach er weiter. „Ich muß 
dir etwas über die Farm gestehen, 
Fanny.“ 

„Ja: 

„Es ist keine gewöhnliche Farm.“ 

„Nun gut, dann sag es mir!“ 

„Es ist eigentlich eine Art Labo- 
ratorium. Es ist — es ist eine — 
Schlangenfarm. Wir züchten nur 
Schlangen. Hunderte und Hun- 
derte, Wir stellen das Serum her, 
das als Gegengift für Schlangen- 
bisse gebraucht wird.“ 

Fanny saß vollkommen unbe- 
weglich und starr da, als sie ihn 
anschaute. Sie wußte nachher nichts 
Genaues mehr über die hitzigen, 
verletzenden Worte, die danach 
zwischen ihnen gefallen waren. Es 
war ihr plötzlich klar, daß er ihr 
diese wichtige Tatsache absichtlich 
verschwiegen hatte, er hatte sie 
belogen. Jetzt war das Geheimnis 
endlich gelüftet, und damit war 
auch all das Sonderbare seines Be- 
nehmens, waren die seltsamen Vor- 
ahnungen ihres eigenen Herzens 
erklärt. Vor vier Jahren hatte er 
ein Mädchen leidenschaftlich ge- 
liebt, das ihn kaltblütig ausgelacht 
hatte, als er es bat, ihn zu heira- 
ten und sein Leben auf dieser 
seltsamen Farm mit ihm zu teilen. 
Er begriff damals, daß er wegen 
seiner Arbeit ein Ausgestoßener 
war. Die Frauen, alle Frauen, 
wünschten sich nur Luxus und Ver- 
gnügen. So hatte er kaltblütig be- 
schlossen, sich an einer von ihnen 
zu rächen. 

Als sie seine wilde, abgerissene, 
verzweifelte Erklärung anhörte, 
fühlte Fanny, daß ihr Glück für 


immer verloren war. Sie wußte 


nicht, wie sie ihm je noch trauen 
und ihn lieben konnte. Sie wußte 
auch nicht, wie sie das Leben an 
einem solchen Ort ertragen sollte. 
Aber — es war unmöglich, in ihre 
Welt zurückzugehen. 

Es dämmerte schon, als sie end- 
lich die Farm erreichten. Das Haus 
gefiel ihr. Es würde Fanny sogar 
entzückt haben, wenn sie nicht an 
die Dinge gedacht hätte, die sie 
von außen nicht sehen konnte. 

Zwei Diener in weißen Anzügen 
kamen die Treppe herunter, als 
der Wagen vorfuhr. Keith stieg 
aus und stellte sie vor. 

„Marianno, — Souza, dies ist 
Eure Herrin!“ Dann zu Fanny: 
„Marianno lächelt nie und Souza 
immer. So kannst -du sie ausein- 
anderhalten.“ 

Seine Worte waren kurz und 
geschäftsmäßig. Nachdem er Fanny 
aus dem Wagen geholfen hatte, 
wandte er sich an Marianno und 
fragte auf englisch: „Wo ist Luiz?“ 

„Er ist ins Dorf gegangen, 
Senhor.“ 

„Aber er sollte hier sein. Er 
war doch immer da, um Bericht 
zu erstatten, wenn ich fort gewe- 
sen war.“ 

„Vielleicht weiß er es nicht, 
Senhor ... .“ 

„Unsinn — natürlich weiß er 
es. Ich werde ihn morgen früh 
sprechen.“ 


D ie Diener schienen gut erzogen 
zu sein, Keith gab keine 
weiteren Befehle, sondern nahm 
Fannys Arm und führte sie die 
Treppen hinauf und durch die 
offene Verandatür in ein Wohn- 
zimmer. 

Dann schaute er sie an. „Bist 
du sehr müde?“ 

„Ein wenig“, gestand Fanny. 

„Ich werde dir einen Cocktail 
machen.“ 

„Danke.“ 

Fanny bemerkte, wie gütig und 
kalt zurückhaltend er war. Sein 
Benehmen hätte das eines siegrei- 
chen Feindes seinem Gefangenen 
gegenüber sein können. 

Als Fanny ihren Cocktail ge- 
trunken hatte, schlug er ihr vor, 
nach oben zu gehen und sich um- 
zuziehen. 

Die beiden Diener waren hin- 
ausgegangen, als sie das Schlaf- 
zimmer betraten. Fanny sah, daß 
ihre notwendigsten Sachen schon 
ausgepackt waren. Diese schweig- 
same Tüchtigkeit ließ in ihr noch 
mehr das Gefühl einer Gefangenen 
aufkommen. „Ich bin müde“, sagte 
sie plötzlich. „Ich gehe gleich zu 
Bett, ich muß endlich Ruhe haben.“ 

Keith schaute sie an. „Gut, ich 





werde Marianno gleich noch mit 
dem Essen zu dir heraufschicken.“ 

Sie legte sich nieder und ver- 
suchte, nicht zu denken. Es be- 
schämte sie am meisten, daß sie, 
trotz ihres Hasses, den Augenblick 
von Keiths Kommen herbeisehnte. 
Sie konnte es einfach nicht ertra- 
gen, in diesem Zimmer allein zu 
sein, ungewiß zu warten. 

Es schien ihr eine Ewigkeit, bis 
er erschien. Endlich hörte sie ihn 
hereinkommen und fühlte, daß er 
sie ansah. Etwas später ging er 
leise ins Bett, löschte das Licht 
und legte sich nieder, indem er 
sich sehr bemühte, sie nicht zu 
berühren. 


Ras war allein im Zimmer, 
als sie am. nächsten Morgen 
aufwachte. Sie stand sofort auf 
und ging auf den Balkon in den 
strahlenden Sonnenschein hinaus. 
Unter ihr, auf dem flachen Platz 
vor dem Haus, befanden sich zwei 


Gehege, jedes mit einer Anzahl 
von steinernen Bienenstöcken dar- 
in. Als sie hinsah, glaubte sie An- 
zeichen von unheimlichen Bewe- 
gungen in diesen harmlos ausse- 
henden Gehegen zu bemerken, und 
mit Bitterkeit dachte sie an die 
Farm, die sie sich vorgestellt hatte: 
Gänse und Enten, Kühe mit ihrem 
weichen, warmen Atem. Sie konnte 
ihre instinktive Angst nicht zu- 
rückdrängen, als sie diese un- 
natürlichen Bienenstöce ansah. 

Sie begegnete Keith erst wieder, 
als sie zum Frühstück hinunter- 
ging. Er wirkte zerfahren und 
stand nach dem Frühstück sofort 
vom Tische auf. 

Keith schlug vor,. Fanny die 
Farm zu zeigen. Er rief Luiz zu 
ihrer Begleitung. Luiz versorgte 
die Schlangen und half Keith im 
Laboratorium. Er hatte eine recht 
dunkle Hautfarbe und schwarze 
Augen. Fanny fand, daß er gut 
aussah. Es war ihr jedoch sehr 
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unbehaglich, wenn er in die Ge- 
hege sprang und mit den Gift- 
schlangen spielte. Boas, Kobras, 
Jaracas und Urutus wanden sich 
in seiner Hand. Am liebsten wäre 
sie davongelaufen. 

Als sie dann den Abhang hinter 
dem Hause hinuntergingen, er- 
klärte Keith, wie das Serum her- 
gestellt wurde. Das Gift wurde 
zuerst kristallisiert und dann in 
ein Präparat verwandelt, das man 
Pferden einspritzen konnte, von 
deren Blut dann später das Serum 
gewonnen wurde, das als Gegen- 
gift gegen Schlangenbisse diente. 

Später sah sich Fanny die Pferde 
an und gab ihnen Zuckerstückchen. 
Zu ihrem Erstaunen waren die 
Tiere kräftig und gesund, viel- 
leicht ein wenig schläfrig, aber sie 
wirkten höchst zufrieden, wenn 
man bedachte, daß jedes von ihnen 
genug Schlangengift in den Adern 
hatte, um vierzig oder fünfzig 
erwachsene Menschen zu töten. 


D anach gingen sie zum Haus 
und betrachteten das La- 
boratorium, zu dem eine Tür aus 
der Halle führte, die Fanny schon 
am Abend zuvor bemerkt hatte. 
Hier war all das übliche Zubehör 
von Reagenzgläsern und Glasge- 
fäßen, lackierten Schränkchen und 
glänzenden Stahlinstrumenten. Auf 
einem Wandbrett standen meh- 
rere Gefäße, halb gefüllt mit ver- 
schiedenartig getönten, gelben Kri- 
stallen: Fanny hätte sie für Bade- 
salze halten können. 

Aber das war noch nicht alles. 
Anschließend an das Laborato- 
rıum, im hinteren Teil des Hau- 
ses, lag noch ein Raum, den Fanny 
später immer die „Schreckenskam- 
mer“ nannte. Die Schlangen wur- 
den aus den Gehegen herausge- 
nommen und dort  hingebracht, 
wenn sie so weit waren, daß ihnen 
das Gift entzogen werden konnte, 
und das war so ungefähr jeden 
zweiten Monat der Fall. Sie wur- 
den in kleinen Käfigen gehalten, 
die wie Kaninchenställe aussahen 
und längs der Wand nebeneinander 
aufgestellt waren. 

Inzwischen hatte Luiz einen der 
Käfige geöffnet und eine Schlange 
herausgenommen, die er frei auf 
dem Boden herumkriechen ließ. 
„Das, ein sehr lieber Kerl“, er- 
klärte er Fanny, „ist die Mussu- 
rana und frißt alle bösen Schlan- 
gen. Sehen Sie, ich will zeigen .. .!“ 

Ehe Fanny Einwendungen ma- 
chen konnte, hatte er einen andern 
Käfig geöffnet und eine kleine 
Schlange mit gelben Flecken her- 
ausgenommen, die er neben. die 
große Schlange legte. 

Fanny wartete gerade so lange, 
bis sie das Interesse in den stumpf- 
sinnigen gelben Augen der Mussu- 
rana aufleuchten sah. Aber als 
diese dann eine Bewegung auf ihre 
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Beute zu machte, entfloh Fanny. 
Sie lief hinaus durch das Labora- 
torıum und hinauf in ihr Zimmer, 
wo sie sich aufs Bett warf. Sie 
fühlte sich vollständig zerschlagen. 
„Ich kann’s nicht“, schrie sie, „ich 
kann’s nicht...“ 

Keith war sehr verständnisvoll, 
als er kurz darauf heraufkam. 
„Es tut mir sehr leid, daß dies 
passiert ist“, sagte er und strei- 
chelte sie dabei, wie man einen 
Hund streichelt, den man getreten 
hat. „Ich habe Luiz zurechtgewie- 
sen. Er ist ein fabelhafter Junge, 
aber er übertreibt bei allem.“ 
Dann überlegte er und zog seine 


Work Sm N 


— und selbstverständlich: Rosen! 

Keith sah düster darauf hin. „Es 
gelingt mir einfach nicht, Malven 
zum Blühen zu bringen“, sagte er 
verdrießlich. „Irgend etwas zer- 
stört sie immer wieder.“ 

Fanny lächelte zum erstenmal, 
seit sie auf der Farm war. „Sonst 
hast du aber ungefähr alles!“ 

„Ja, ich weiß, aber ich bringe 
die Malven einfach nicht her — 
und die hab’ ich nun mal ganz 
besonders gern.“ 

„Hast du das alles selbst ge- 
macht?“ fragte Fanny. „Ja. An 
dem ganzen Ufer entlang sind 
Quellen. Deshalb sind auch die 


Ohne Worte 


Uhr heraus. „Ich möchte dich so 
gern im Auto ausfahren oder dich 
sonst unterhalten“, fuhr er fort, 
„aber ich habe soviel zu tun.“ 

Sie sah Keith nicht mehr bis 
zum Mittag, und da war er wie- 
der ganz zurückhaltend. Sie stellte 
fest, daß er seit dem quälenden 
Bekenntnis unterwegs wie aus 
einem gewissen Abstand mit ihr 
sprach und nun grimmig wie ein 
altmodischer Hausvater darüber 
wachte, daß in seinem Haus Ord- 
nung gehalten wurde. Er gab ihr 
das Gefühl, in Santa F& eine Ge- 
fangene zu sein. 

„Komm“, sagte Keith nach dem 
Essen, „da ist ein Teil der Farm, 
den du noch gar nicht gesehen 
hast — ganz anders als das 
übrige.“ 

Fanny folgte ihm hinaus zu den 
hohen, schattigen Bäumen, die am 
Fuß eines Abhangs standen. Dort 
war in einem kleinen Flußtal ein 
niedliches, gepflegtes Gärtchen mit 
vielen blühenden Bäumen. Es war 
ein typischer englischer Garten. 
Wenn auch die Beete vor dem 
Haus voll Wollgras, Oleander und 
anderen südtropischen Pflanzen 
waren, so war hier alles Exotische 
vollständig verbannt. Hier stan- 
den nur einfache, heimatliche Blu- 
men: Blütenstauden, Akelei und 
Levkojen, Astern und Stiefmütter- 
chen, Dotterblumen und Reseden, 





Bäume so schön und groß, wir 
haben nie Wassermangel. Marianno 
half mir beim Umgraben und die 
Samen bekomme ich aus England. 
Ach, ich wußte doch, daß ich noch 
etwas vergessen hatte. Ich habe 
dir ja Maria noch nicht vorge- 
stellt!“ 

„Und wer ist diese Maria?“ 

„Die Köcin. Alle Köchinnen 
in Südamerika heißen Maria, und 
sie sehen alle aus wie sehr braunes 
Bauernbrot... Du wirst sie gern 
haben. Sie ist halb einheimisch und 
halb bolivianisch. Souza ist drei- 
viertel eingeboren und ein Viertel 
japanish: daher sein Giinsen. 
Luiz ist halb brasilianisch und 
halb einheimisch, mit einem Schuß 
verschiedener anderer Rassen in 
seinem brasilianischen Blut. Ma- 
rianno ist der einzige reinrassige 
Eingeborene, und er ist auch der 
beste von der ganzen Bande — 
obgleich Luiz ja sehr tüchtig in 
seinem Fach und außerordentlich 
intelligent ist.“ 

„Esscheint eine sehr gemischte 
Gesellschaft zu sein!“ 

„Das ist sie. Es ist etwas sehr 
Zähes in dieser einheimischen 
Rasse. Sie ist wie der Dschungel: 
Wenn du ihn verdrängst, kommt 
er doch wieder zurück. Wenn ich 
diesen Garten ein Jahr lang allein 
lasse, so wird er bald wieder vom 
Dschungel bedeckt sein. So ist es 


auch mit den Eingeborenen. Die 
Eroberer kommen — aber die Ein- 
geborenen bleiben ... Na, ich wer- 
de jetzt Maria mit einem Stuhl 
für dich herausschicken. Du mußt 
sie sehen, und du möchtest doch 
sicher gern ein wenig hier sitzen, 
nicht? Ich muß leider gehen und 
nach den Jungen der Mussurana 
sehen.“ 

„Was — dieses schreckliche Ding 
hat Junge?“ Fanny sprach, als ob 
dies ein Sakrileg sei. 

„Ja, wir züchten sie und schik- 
ken sie hinaus in die schlimmsten 
Schlangengebiete. Sie leisten da 
sehr gute Dienste.“ 

Keith lief rasch weg, und bald 
darauf erschien Maria mit einem 
Liegestuhl. Fanny konnte nicht viel 
mit ihr sprechen, denn Maria 
konnte fast gar kein Englisch, aber 
sie tauschten ein freundliches Lä- 
cheln miteinander aus. Dann setzte 
sich Fanny in den Schatten der 
blühenden Büsche und dachte über 
Keith nach. Sie mußte sich klar 
darüber werden, ob sie ihre Liebe 
zu ihm weiterleben oder sterben 
lassen sollte. Wenn sie dann endlich 
zu dem Entschluß gekommen war, 
daß sie mit einem so harten, un- 
beugsamen und unnahbaren Mann 
nicht leben konnte, dann kam es 
ihr plötzlich wieder zum Bewußt- 
sein, daß sie ihn doch liebte, weil 
er so natürlich, so froh und so 
jungenhaft sein konnte. 

Sie konnte sich das andere Mäd- 
chen, das den Schaden angerichtet 
hatte, gut vorstellen. Blond war 
es — wahrscheinlich platinblond. 
Es hatte ihn genommen, weil er 
ein hübscher Junge war, und ihn 
dann fallen lassen, weil er arm 
war. Kein Wunder, daß der Groll 
sich in ihm festgesetzt hatte, als 
er in die Einsamkeit seiner Farm 
zurückgekommen war. Und das 
war ja noch nicht alles. Da war 
noch sein früheres Leben. Er hatte 
ihr davon erzählt, lange ehe er 
sie gebeten hatte, seine Frau zu 
werden: Von seiner Kindheit auf 
der Zuckerplantage in Jamaica — 
von seiner Mutter, die mit einem 
andern Mann davongelaufen war 
— von dem Ruin und dem Selbst- 
mord seines Vaters und von sei- 
nem eigenen Versuch, sich ohne 
Freunde und Bekannte in einem 
fremden Land eine Existenz zu 
gründen. Das alles war wirklich 
nicht dazu angetan, einen leicht 
zu behandelnden und  heiteren 
Menschen aus ihm zu machen. Die 
Erfahrungen, die er gemacht hatte, 
erklärten schließlich alles. 


F; gab auf der Farm nicht viel zu 
tun. Außer der unbedingt not- 
wendigen und dauernden Über- 
wachung hatte Keith sehr viel 
freie Zeit. Die Post kam und ging 
nur zweimal in der Woche, und 
diese Tage waren ausgefüllt mit 


Berichteschreiben und Statistiken 
aufstellen. Andererseits kam bei- 
nahe jeden Tag ein Bote mit 
durchlöcherten Holzkisten, und 
man gab ihm einen seinem gefähr- 
lihen Handwerk angemessenen 
Lohn. Diese Kisten enthielten Gift- 
schlangen, die im Innern des Lan- 
des gefangen wurden und die 
Farm an Material bereicherten; sie 
wurden unter Keiths Aufsicht von 
Luiz sehr sorgfältig ausgepackt. 


Dei Gattung und ihr Zu- 
stand mußten ins Kontrollbuch 
eingetragen werden. Dann wurden 
sie in ihre Gehege hineingelassen, 
bis sie reif waren zur Giftent- 
nahme. Es war Fanny eine Er- 
leichterung, daß die Schlangen nur 
von Luiz berührt und behandelt 
wurden, der ein hervorragendes 
Talent dafür besaß. Dafür be- 
sorgte Keith die ganze Laborato- 
riumsarbeit, Luiz half ıhm nur 
beim Packen und Auszeichnen und 
bei den Berichten. Jedesmal, wenn 
die Post abging, wurde eine An- 
zahl kleiner Päckchen mitgeschickt, 
die die kostbaren Ampullen mit dem 
Serum enthielten. Sie wurden ins 
ganze Land verschickt, um für den 
Gebrauchsfall aufbewahrt zu wer- 
den; nicht den einzelnen Ärzten 
wurden sie geschickt, deren es nur 
wenige und in großen Entfernun- 
gen gab, sondern den Farmern 
und Plantagenbesitzern selbst. Bei 
einem Schlangenbiß konnte man 
nicht erst noch einen Arzt holen, 
das Heilmittel mußte im selben 
Augenblick angewendet werden. 

Das Klima war herrlih — 
gerade als ob es für die unheimliche 
Atmosphäre des Ortes entschädi- 
gen wollte. Santa F& lag beinahe 
600 m hoch. Jeden Morgen war 
der Himmel klar und wolkenlos — 
erst gegen elf Uhr bildeten . sich 
einige flockige Wölkchen, die sich 
dann bis zum Nachmittag zu rie- 
sigen Massen zusammenballten wie 
die Segel eines Schiffes. Ungefähr 
um vier Uhr kam dann gewöhn- 
lih wolkenbruchartiger Regen, 
aber meistens zerstreuten sich die 
Wolken wieder ebenso ruhig, wie 
sie sich gebildet hatten, und die 
Nächte waren immer sternenhell, 
warm und still. 

Aber man war eben vollständig 
abgeschlossen. Keith sagte, daß in 
der Entfernung von ungefähr 
einem Kilometer sich ein Dorf be- 
finde, aber sie hatte es noch nie 
gesehen. Sie sah nie jemanden 
außer Keith und Luiz, Marianno, 
Maria, Souza und die Boten, die 
gelegentlich ins Haus kamen. Zwei- 
mal war der Postbote schon da- 
gewesen und hatte ihr nichts ge- 
bracht — sie fragte sich, ob er 
ihr überhaupt jemals Post brin- 
gen würde. Marianno war die ein- 
zige Person, mit der sie reden 
konnte, wenn Keith auswärts war, 


aber sie konnte nicht viel aus ihm 
herausbringen und noch weniger 
aus Souza, der nur verständnislos 
grinste und nichts sagte. Dagegen 
war ihr Luiz lieber. Er war sehr 
höflih und brachte ihr Blumen, 
er schien sein Benehmen von da- 
mals mit der Mussurana wieder 
gutmachen zu wollen. Außer Keith 
war ihre einzige Unterhaltung das 
Rundfunkgerät. 

Es gab noch sehr wenig für sie 
zu tun in der Führung des Haus- 
halts. Die Dienerschaft war gut 
geschult und hatte ihre eigenen 
geheimnisvollen Wege, die nötigen 
Vorräte herbeizuschaffen. Alles 
schien von selbst zu laufen. Alles, 
was Fanny zu tun hatte, war auf- 
zupassen, daß sie nicht ebenso 
beschwindelt wurde mit dem Wirt- 
schaftsgeld wie Keith. Ihre ehr- 
lichen Bemühungen, ihre Abnei- 
gung gegen die Schlangen zu über- 
winden, waren offensichtlich ver- 
gebens. Es war hauptsächlich die 
unerschütterliche Trägheit dieser 
Tiere, die so abstieß. Es schien, 
als ob sie warteten — warteten — 
ewig warteten... 

Trotz alledem bemühte sie sich 
doch, von Keith und Luiz alles 
Nötige über sie zu erfahren. Sie 
lernte die tödliche Korallenschlan- 
ge von ihrer ungiftigen Schwester 
unterscheiden durch die Art, wie 
der Kopf am Halse saß und die 
Form ihrer perlartigen Augen. Sie 
erfuhr, daß die Mussurana nicht 
die einzige Kannibalin unter ihnen 
war: Es gab noch eine andere 
Schlangenart, die Elaps, die sich 
nur von andern Schlangen nährte, 
aber sie genoß nicht den Schutz 
der Menschen, da sie selbst äußerst 
böse und giftig war. An einem 
außergewöhnlich schönen Morgen 
ging sie mit Luiz zu den „Harm- 
losen“ und ließ sich von ihm zei- 
gen, wie man sie fangen und an- 
packen mußte. Sie hielt auch tat- 
sächlih eine, die sie nach seiner 
Anweisung gefangen hatte, in der 
Hand und fühlte eine unüberwind- 
liche Abneigung in sich aufsteigen 
beim Anfühlen der Haut, die we- 
der kalt noch warm, weder feucht 
noch trocken war. 


lles hatte seine Wirkung auf 

die Form und äußere Gestal- 
tung ihres Lebens, aber es be- 
rührte nicht dessen Sinn. Der hing 
von ihrem Verhältnis zu Keith 
ab — und das brachte sie sehr 
oft zur Verzweiflung. Manchmal 
schien es, als ob ein böser Geist 
in ihm sei, der Härte und Unzu- 
friedenheit ausströmte. Er wollte 
ihr nicht trauen. 

Das Ereignis, das schließlich ihr 
gegenseitiges Vertrauen wiederher- 
stellte, trat erst zwei Monate spä- 
ter ein, aber in der Zwischenzeit 
änderte sich langsam sein Verhält- 
nis ihr gegenüber. Nach den ersten 


frisch 
n 


aufge- 
weckt... 


Der untrügliche SCHERK-Test 


Zunächst das GesichtaufüblicheWeise 
reinigen, bis es wirklich sauber ist. 
Sodarin Wattebausch mit SCHERK 
Gesichtswasser tränken, Gesichtshaut 
massieren. 

Wattebausch wird dunkel die 
Haut schimmernd klar. Angenehm 
erfrischende Wirkung. 


DM 3,— 4,95 10,80 
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— ein gepflegtes Gesicht voll lebendiger 
Schönheit! Reinigen und beleben Sie 
täglich Ihren Teint mit SCHERK 
Gesichtswasser, das tief aber mild in 
die Poren eindringt, jegliche Haut- 
unreinheiten beseitigt und gleichzeitig 
das ganze Gesicht wunderbar glättet 

und herzhaft erfrischt. So erhalten 


Sie sich die natürliche Anmut — 


das Geheimnis allen Charmes! 
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nie „ 
nervös! 


Es gibt immer noch viele Menschen, die 
gute Nerven haben und vor Vitalität und 
kraftvoller Energie geradezu. sprühen. An- 
dere dagegen sind nervös, sie fühlen sich 
müde und abgespannt. Nimmt man bei 
solchen nervösen Erschöplungszuständen 
längere Zeit „buerlecithin flüssig”, dann 
geschieht durchaus kein „Wunder”, wenn 
man sich danach meist schnell sichtlich 
erholt, sich ausgeglichen und frisch fühlt. 
Diese Wirkung ist wissenschaftlich belegt. 


„In erster Linie sei betont, daß das Lecithin 
ein unentbehrlicher Bestandieil jeder ein- 
zelnen lebenden Zelle ist... Jede Zelle, 
Jedes Organ, jeder Organismus enthält 
Lecithin . . . Mehr oder weniger könnte der 
Lecithingehalt demnach als ein Maßstab 
dienen . .. für die Funktionstüchtigkei eines 
Organs "bzw. eines ger 

Dr. Kunze, „Arzneimit- . 

tel-Forschungen Bd. I 
Lecithin“ Berlin 1941 
Seite 71. 

























„buerlecithin flüssig” 
enthält als Wirkstoff 
Reinlecithin von höch- 
ster Wirksamkeit bei 
Erschöpfung, Ermü- 
dung, Nervosität und 
Leistungsabfall. 


Wer schafft 
braucht Kraft, braucht 
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sechs Wochen begann sie, eine Art 
rührender Verwirrung in seinem 
Benehmen festzustellen. Sie er- 
tappte ihn manchmal dabei, wie 
er sie seltsam ansah, beinahe als 
ob er sagen wollte: Mein Gott, 
sie ist tatsächlich noch da! Sie 
kann doch nicht wirklich die Ab- 
siht haben, durchzuhalten? — 
Danach war er gewöhnlich eine 
Zeit lang sehr lieb zu ihr, aber 
noch mit einer gewissen zweifeln- 
den Zurückhaltung. 

Ab und zu war sie schon einen 
ganzen Tag allein geblieben, wenn 
Keith auf eine abgelegene Farm 
mußte, um nach Leuten zu sehen, 
die gebissen worden waren und bei 
denen man das Serum angewendet 
hatte. Einmal traf es sich, daß er 
auch während der Nacht fortblei- 
ben mußte, und Fanny war allein 
mit den schweigenden, tüchtigen 
Dienern und dem Radio als ein- 
zigen Gefährten. 


Is Keith am anderen Nach- 

mittag gegen drei Uhr zurück- 
kehrte, war er voller Aufmerk- 
samkeit. „Hast du dich sehr ein- 
sam gefühlt?“ 

„Oh, für eine Nacht ging’s“, 
sagte Fanny. Aber diese eine Nacht 
hatte sie erkennen lassen, wie es 
Keith all diese Jahre her zumute 
gewesen sein mußte. 

„Na, ich kann dir sagen, ich 
bin froh, daß ich wieder zurück 
bin“, fuhr er fort. „Wir wollen 
etwas ganz Besonderes unterneh- 
men, um das zu feiern. Es ist 
Vollmond. Sollen wir nicht heute 
abend ein Picknick machen?“ 

„Ein Picknick?“ 

„Ja. Oben in den Bergen liegt 
ein See. Es ist herrlich dort, und 
wir können mit dem Wagen hin- 
fahren. Es führt so etwas wie eine 
Straße hinauf. 

„Das würde ich sehr gern ma- 
chen. Aber wie soll ich es bloß 
den Dienern beibringen?“ 

Keith lachte. „Das ist ganz ein- 
fach. Du brauchst nur zu sagen: 
‚Marianno, Picknick, Mondschein- 
picknick heute abend!‘ — und alles 
andere überläßt du ihm.“ 

Fanny sagte also getreulich: 
„Mondscheinpicknick!“ zu Ma- 
rianno, und punkt sieben Uhr er- 
schien der Korb mit allem Mög- 
lichen darin. 

Was Keith „so etwas wie eine 
Straße“ genannt hatte, erschien 
Fanny nichts anderes als ein aus- 
getrockneter Wasserlauf. Der Wa- 
gen schaffte es zwar mit viel 
Ächzen und Stöhnen beinahe nur 
im ersten Gang, und nach einer 
Fahrt von etwa vier Meilen stan- 
den sie plötzlich an dem See. Er 
war sehr klein und lag eingebettet 
in einer Senkung, die von niede- 
ren, aber steil abfallenden Bergen 
umgeben war. Sie kletterten das 
steile Ufer hinunter zu einer san- 


digen Stelle dicht beim Wasser. 

Nachdem sie dort den Picknick- 
korb ausgepackt hatten, sammelte 
Keith gleich etwas trockenes Holz 
und zündete ein Feuer an. „Nicht 
zum Kochen“, erklärte er ihr, 
„aber für den Fall, daß wir Besuch 
bekommen. Es sind ein oder zwei 
Alligatoren im See.“ 

Abgesehen von ein paar Stech- 
mücken war der Platz ein wahres 
Paradies: traumhaft still, mit dem 
Vollmond hinter ihnen am Him- 
mel, so daß die Bäume klare, 
dunkle Schatten auf das silbrige 
Wasser warfen, und der Sand, auf 
dem sie saßen, erschien unwirklich 
weiß. Auch das Essen schmeckte 
gut. Zuerst gab es eine herrliche 
Mischung von Eiern und indischem 
Korn, dann kaltes Geflügel und 
Salat, Käse und Obst und dazu 
einen wunderbar herben, brasilia- 
nischen Wein. Und ganz zum 
Schluß frischen Kaffee aus der 
Thermosflasche. 

Als sie damit fertig waren, warf 
Keith noch einige Holzklötze ins 
Feuer, setzte sich dann stirnrun- 
zelnd hin und zündete sich eine 
Zigarette an. Fanny sah, daß er 
irgend etwas in sich herumwälzte 
in seiner ungeschickten schwerfälli- 
gen Art. 

„So kann ich nicht mehr weiter- 
machen“, sagte er plötzlich, „ehe 
ich dir nicht alles gesagt habe. Es 
war alles so herzlos... das macht 
mir am meisten zu schaffen. Es 
war so herzlos!“ 

Fanny sah ihn an und sah gleich 
wieder weg auf die regungslose 
Oberfläche des Sees. Sie wünschte, 
er würde weiterreden — es war 
qualvoll, ihm zuzusehen. 

„Siehst du“, fuhr er fort, „ich 
hatte mir alles schon zurechtgelegt, 
ehe ich dich getroffen hatte... 
Damals, als ih zum Hafen hin- 
unterging und das Luxusschiff an- 
kommen sah, da fing es an. Irgend 
etwas Wildes, Ungezähmtes brach 
in mir los. Ich dachte an all die 
Frauen an Bord, die an allen guten 
Dingen des Lebens nippten, und 
ich haßte sie mit dem wütenden, 
bewußten Haß, mit dem der Anar- 
chist die gesetzliche Obrigkeit haßı. 
Ich war wie ein Kommunist. Weil 
die Dinge, die ich mir wünschte, 
nun zufällig nicht zu mir gekom- 
men waren, wollte ich alles zer- 
schlagen, um zu verhindern, daß 
andere etwas davon haben sollten. 
Es ist ein furchtbarer Gemütszu- 
stand... und es tut weh... Aber 
ich erwarte nicht von dir, daß 
du Verständnis dafür hast.“ 

„Ich glaube doch!“ sagte Fanny. 

„Es soll mich wundern. Eines- 
teils wäre es mir lieber, du hättest 
es nicht! Wie dem-auch sei — von 
diesem Moment an wußte ich, was 
ich wollte. Ich wollte eine dieser 
Frauen so quälen, wie ich gequält 
worden war. Ich wußte damals 


nicht, daß ich wirklich den Plan 
ausführen würde: Alles, was ich 
wollte, glaube ich, war nur, daß 
eine von ihnen sich in mich ver- 
lieben sollte, so daß ich sie nachher 
in der herzlosesten Weise fallen 
lassen konnte.“ 

„Und wann hast du dich ent- 
schlossen, diesen fabelhaften Plan 
in die Tat umzusetzen?“ 

„Das weiß ich nicht genau. Es 
wurde gleich zu Anfang etwas 
schwierig, weil ich selbst anfing, 
dich zu lieben, was absolut nicht 
in meinen Plan paßte. Ich glaube, 
ich hätte es ungeschehen gemacht, 
wenn es möglich gewesen wäre — 
aber ich habe es immer schwierig 
gefunden, etwas aufzugeben — sei 
es nun gut oder schlecht —, was 
ich einmal angefangen habe. Kurz- 
um — so ist es nun, Fanny. Du 
hast gewonnen. Ich liebe dich und 
du kannst jetzt mit mir tun, was 
du willst...“ 

Fanny sah dankbar zu ihm auf 
und streckte ihre Hand aus. Mit 
großer Zärtlichkeit küßte er ihre 
Fingerspitzen, eine nach der an- 
deren, und gab dann ihre Hand 
frei. Es war eine seltsame Geste. 
Fanny hatte sofort bemerkt, daß 
er solche Gesten mit der äußeren 
Anmut eines Südländers, aber mit 
der inneren, rauhen Aufrichtigkeit 
des Nordländers machte. 

Dann stand er brüsk auf und 
begann, den Picknickkorb wieder 
einzupacken. Als das erledigt war, 
half er Fanny aufstehen, zog ihren 
Arm durch den seinen und ging 
mit ihr zum Wagen zurück. 

„Ich bin so glücklich“, murmelte 
Fanny, „Brasilien gefällt mir.“ 

Er drückte ihren Arm fester an 
sich. „Du wirst es noch lieben 
lernen, wenn du es einmal besser 
kennst“, sagte er. „Das heißt — 
niemand wird es wohl ganz ken- 
nenlernen. Es bleibt immer ein 
Geheimnis, es ist so groß, es —“ 

Plötzlich wurde seine Stimme 
schrill — „Sieh dich vor — gib 
acht!“ 


eiths heftiger Stoß und das 

böse Zwicken kamen gleich- 
zeitig, noch ehe sie etwas sah. Eine 
Sekunde später bemerkte sie die 
Schlange träge auf dem Sande lie- 
gen, ohne den Versuch zu machen, 
zu entkommen. Keith schlug sie 
mit einem Stock auf den Nacken; 
sie krümmte sich und lag still. 

„Was für eine ist es?“ Fanny 
fragte es mit unnatürlich ruhiger 
Stimme. 

„Eine giftige Korallenschlange. 
Zieh schnell deinen Strumpf aus 
und drücke deinen Daumen fest 
auf die Stelle oberhalb von der 
Wunde.“ 

Fanny gehorchte wie erstarrt 
und betäubt. Keith rannte das 
Ufer hinauf zum Wagen und war 
in weniger als fünf Sekunden wie- 


der miteinerSpritzezurückgekehrt. 

„Es wird dir nichts geschehen, 
Fanny. Ich mache dir gleich eine 
Injektion.“ 

Er band die Wunde ab, so gut 
es ging, füllte dann die Spritze 
und stach die Nadel in ihr Fleisch. 
Den Stich empfand sie nicht mehr 
und nicht weniger schmerzend als 
vorher den Biß an ihrem Fuß- 
gelenk, und in ihrer Benommen- 
heit fragte sie sich, ob nicht alles 
nur ein Traum sei. Zwischen die- 
sen beiden Stichen lag nun der 
ganze Unterschied zwischen Hoff- 
nung und Leben einerseits — und 
Schmerz, Blindheit und Tod an- 
dererseits. 

Ihr Fußgelenk fing an zu 
schmerzen, als Keith sie zum Wa- 
gen hinaufführte — aber seine 
Gegenwart gab ihr volles Ver- 
trauen, und sie stellte gar keine 
Fragen. Er fuhr schnell und ge- 
schickt den unebenen Pfad hin- 
unter — es bedurfte seiner ganzen 
Aufmerksamkeit, daß er nicht die 
Herrschaft über. das Steuer verlor, 
und er konnte nur hin und wie- 
der einen verstohlenen Blick zu 
Fannys weißem Gesicht hinüber- 
schicken. 

Sie fühlte einen pochenden, hef- 
tigen Schmerz, als sie das Haus 
erreichten. Die Dienerschaft war 
schon zu Bett gegangen, und er 
trug sie in ihr Zimmer hinauf 


und halt ihr beım Auskleiden. Als 
sie im Bett war, gab er ihr etwas 
Branntwein zu trinken und setzte 
sich neben sie. 

„Hast du gesehen, wie man’s 
macht? Ist bestimmt ganz leicht.“ 


hatte. In ihrem ganzen Bein pochte 
es fürchterlich, -und sie fühlte sich 
todelend. Trotzdem glaubte sie 
nicht, daß sie in Gefahr sein könn- 
te. Für Keith war die Nacht viel 
schlimmer als für sie. Die ganze 


WI Y ni h, 
BEE ft ae 


W enn wir jetzt in Spanien wären, würdest du wieder über die 
Hitze und die Mücken stöhnen.” 


„Ja, Keith, hat nicht wehgetan.“ 

„Es ist jetzt alles in Ordnung. 
Aber dein Bein wird dir weh tun, 
weißt du, und du wirst dich sehr 
krank fühlen.“ 

Gegen zwei Uhr wußte Fanny, 
daß er die Sache unterschätzt 





Nacht wachte er bei ihr und tat 
alles, um es ihr erträglich zu ma- 
chen; er wußte, daß es keine abso- 
lute Sicherheit gab, selbst nicht in 
einem so günstigen Fall wie die- 
sem. Manchmal ging eben doch 
etwas fehl; irgend etwas Unvor- 


hergesehenes trat manchmal ein. 

Endlich, gegen sieben Uhr mor- 
gens fühlte sie sich etwas besser, 
und eine halbe Stunde später fiel 
sie in einen unruhigen Schlaf. Als 
sie erwachte, sah sie Keith neben 
ihrem Bett knien, sein Gesicht in 
die Decke vergraben. Sie streckte 
eine Hand aus und berührte leise 
sein Haar. Zuerst rührte er sich 
nicht; aber dann wandte er ihr 
plötzlich ein verzerrtes und tränen- 
überströmtes Gesicht zu. „Ich hätte 
mich erschossen!“ sagte er leiden- 
schaftlich, „wenn dir etwas pas- 
siert wäre.“ 

Fanny zog seinen Kopf an sich. 


N“ drei Tagen war Fanny 
nicht nur wiederhergestellt, 
sondern glücklicher als je in ihrem 
Leben. Diese Episode hatte — ab- 
gesehen von der Wiederherstellung 
ihres früheren Verhältnisses zu 
Keith — gleichzeitig auch zum 
großen Teil ihren instinktiven Ab- 
scheu vor den Schlangen vermin- 
dert. Der schlimmste Schrecken 
war. ihnen genommen. 

Und doch spürte sie bald wieder 
eine neue Unruhe in sich aufstei- 
gen. Erst konnte sie es überhaupt 
nicht definieren: Es war nur eine 
Art Schatten, der von Zeit zu 
Zeit auf sie fiel... Der erste wirk- 
liche Verdaht über die wahre 
Ursache kam eines Tages, als Luiz 
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Erdal 


in der rutschfesten 


# Sie haben beide Hände frei 


zum Schuhepuizen! 


Erdal — für alle Farben — 
glänzt, pflegt und reinigt fabelhaft! 


Erdal- einfach glänzend 


Patentdose 
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Diese praktischen und eleganten Uhr- 
bänder machen Ihre Uhr wertvoller. 
Erhältlich in den Fachgeschäften. 


Eine modische Ergänzung zur Kleidung 


des Herrn. Erhältlich in der bekannten 
„Gold-Anker” Qualität bei Ihrem Juwelier. 








ihre Hand berührte beim Über- 
reichen eines Blumenstraußes. Mit 
einer unwillkürlihen Bewegung 
hatte sie die Hand zurückgezogen, 
und als sie aufschaute, sah sie seine 
dunklen, unergründlichen Augen 
auf sie geheftet. Daraufhin fiel es 
ihr ein, daß er in der letzten Zeit 
aufmerksamer als gewöhnlich ge- 
wesen war mit seinen unnötigen 
Blumensträußen und seiner Be- 
flissenheit, ihr etwas tragen zu 
helfen. Sie hatte diese Dienste da- 
mals lediglich als den Ausdruck 
eines höflichen, wenngleich auch 
aufdringlichen Wunsches, zu ge- 
fallen, angesehen. Aber jetzt hatte 
sie etwas in seinen Augen gesehen, 
was ihr sehr zu denken gab. Sie 
fürchtete, daß Luiz sich in sie ver- 
lieben könnte. 

Es war sehr schwierig, mit Keith 
darüber zu sprechen, denn Luiz 
war sein Liebling. Aber nach ein 
paar Tagen sah sie ihre Vermu- 
tungen so bestärkt, daß sie ge- 
zwungen war, doch mit Keith dar- 
über zu reden. Er war sehr lieb 
und beruhigend, obgleih er es 
offensichtlich für eine Einbildung 
ihrerseits hielt. Er versprach je- 
doch, Luiz zu veranlassen, ihr 
keine Blumen mehr. zu schenken, 
und damit schien die Sache vor- 
läufig erledigt. 

Ein paar Tage später kamen 
Keith und Fanny zufällig in das 
Dorf. Auf Fanny machte es einen 
staubigen, schmutzigen und un- 
ordentlichen Eindruck. 


ls sie sich einem der ärmlichen 

kleinenHäuser näherten, kam 
ein Mädchen zur Haustüre heraus 
und blieb dann stehen, den Blick 
starr auf sie geheftet. Fanny sah 
sie aufmerksam an, denn sie schien 
sauberer, viel sauberer als die 
übrigen Dorfbewohner; für jeman- 
den, der eine Schwäche für bron- 
zene Hautfarbe hatte, mußte sie 
sehr anziehend wirken: scharfe, 
fein gezeichnete Züge, eine kräf- 
tige Gestalt und große, schwarze 
Augen! 

Keith lächelte und nickte ihr zu, 
wie er es bei den meisten getan 
hatte, und das Mädchen lächelte 
zurück. Dann blieb er stehen und 
redete sie auf portugiesisch an: 

„Na, wie geht’s dir, Silva?“ 

„Sehr gut, Senhor Keith!“ 
Das Mädchen lächelte: freundlich, 
und Fanny sah ihre gleichmäßigen, 
weißen Zähne. 

„Du hast meine Frau noch gar 
nicht kennengelernt, nicht?“ 

„Nein, Senhor Keith.“ Sie 
machte einen graziösen, kleinen 
Knicks vor Fanny, sagte aber kein 
Wort zu ihr. 

Fanny blickte zu dem Mädchen 
hinüber, das wieder eine kleine 
Verbeugung machte, und wandte 
sich dann, um mit Keith weiter- 


zugehen. Nach ein paar Schritten 
fragte sie Keith leise: „Wer war 
das, Liebster?“ 

„Silva“, antwortete er. „Luiz’ 
Schwester.“ 

Fanny drehte sich gleich noch 
einmal nach dem Mädchen um und 
sah es noch da stehen, wo sie es 
verlassen hatten. Sie bemerkte, 
daß es nicht Keith, sondern ihr nach- 
sah. Selbst auf diese Entfernung 
konnte sie feststellen, daß der 
starre Blick des Mädchens dieselbe 
gespannte Festigkeit hatte, die sie 
bei Luiz wahrgenommen hatte. 

Plötzlich kam es ihr klar zum 
Bewußtsein, daß es nicht unbe- 
dingt Liebe war, was diese Augen 


. widerspiegelten, und blitzartig er- 


kannte sie, daß hier eine Gefahr 
in der Luft lag. _ 

Dieser Gedanke war so unge- 
heuerlich, daß sie nicht mit Keith 
darüber sprechen konnte, ehe sie 
nicht reiflich darüber nachgedacht 
hatte. Es gab Zeiten, da sie alles 
nur für eine Vorstellung ihrer 
überreizten Nerven hielt. Aber 
dann wurde sie wieder deutlich 
daran erinnert, daß sie nicht mehr 
zu Hause in Cheltenham war, wo 
an jeder Ecke ein Polizist stand. 
In Santa F& regierte das Gesetz 
des Dschungels ... 

Sie erinnerte sich, wie ihre Ver- 
suche, ein freundschaftliches Ver- 
hältnis zu der Dienerschaft herzu- 


Mutter wird bestimmt nicht 

länger als 14 Tage bleiben - 

da brauchst du doch wirklich 
kein Theater zu machen” 


stellen, abgelehnt worden waren, 
sehr höflich sogar. Nicht einen 
Zoll würde sie in das Innere die- 
ser Leute eindringen können. Nein, 
dachte sie, als sie so überlegte, es 
ist nicht Einbildung von mir! 
Hinter diesen braunen, verschlos- 
senen Gesichtern konnte sich aller- 
hand verbergen! Überdies mußten 
sie irgendeinen seltsamen Zusam- 
menhalt untereinander haben. 
Als sie schließlich davon sprach, 
tat sie es mit einer Schroffheit, 
die Keith Ehre gemacht hätte. 
„Ich glaube jetzt doch nicht, daß 





Luiz in mich verliebt ist“, sagte 
sie plötzlich eines Morgens im La- 
boratorium. 

„Gut!“ Keith hielt ein Rea- 
genzgläschen gegen das Licht. „Ich 
war ziemlich sicher, daß es ganz 
unmöglich war.“ 

„Ich glaube nicht, daß er in 
mich verliebt ist“, fuhr Fanny fort 
und sah dabei scharf zu ihm hin- 
über. „Ganz im Gegenteil. Ich 
glaube, er hat die Absicht, mich 


zu ermorden.“ 


eith gab keine Antwort. Sorg- 

fältig stellte er das Glas hin, 
wischte es ab und legte es auf 
den Ständer. Dann trocknete er 
seine Hände ab und setzte sich 
neben Fanny, die in ihrem Stuhl 
vor der Schreibmaschine saß. 

„Ich habe keinerlei Beweise“, 
sagte sie offen. 

„Das tut nichts“, antwortete 
Keith. „Wenn du so etwas im 
Gefühl hast, stimmt es hier für 
gewöhnlich.“ 

„Nun gut, du erinnerst dich an 
den Spaziergang durch das Dorf, 


als wir dieses Mädchen Silva 
trafen?“ 

„Ja.“ 

„Und du erinnerst dich an den 
Ausdruck in Luiz’ Augen, der 


mich veranlaßte, mich vor ihm zu 
hüten?“ 

Ja“ 

„Nun — genau denselben Aus- 
druck bemerkte ich in den Augen 
des Mädchens.“ 

„Aber, mein liebes Kind, du 
hast sie doch nur für ungefähr 
fünf Sekunden gesehen!“ 

„Das war lange genug — es 
genügte mir jedenfalls, zu erken- 
nen, daß das, was in diesem Blick 
lag — sei es nun was es wolle — 
bestimmt nicht Liebe war. Es gab 
mir sehr zu denken, und ich er- 
innerte mich gleich an die Worte, 
die du am ersten Tag meines Hier- 
seins im Garten sprachst. Du er- 
wähntest die große Zahl von 
Mischlingen hier in der Gegend 
und du sagtest: Es liegt etwas sehr 
Zähes in dieser einheimischen 
Rasse. Sie sind wie der Dschungel: 
wenn du ihn verdrängst, kommt 
er doch wieder zurück.“ 

„Ich kann mich nicht erinnern, 
dies gesagt zu haben, aber es wird 
schon stimmen... aber was .in 
aller Welt hat das mit Luiz oder 
dem Mädchen zu tun?“ 

„Die meisten der Europäer hier- 
zulande sind mit einem braunen 
Mädchen verheiratet — oder nicht 
verheiratet, nicht wahr?“ 

„Ja, das ist hier so üblich.“ 

„Und diese Silva ist ein hüb- 
sches Mädchen — und trotzdem 
noch nicht verheiratet.“ 

„Ja.“ 

„Na, — kannst du nicht irgend- 
eine Erklärung dafür finden?“ 


Keith runzelte die Stirn, dann 
wandte er sich scharf an Fanny. 
„Fanny, du denkst doch nicht, ich 
hätte mit dem Dorfmädchen her- 
umgespielt?“ 

„Nein, das denke ich nicht. Ich 
weiß, daß du es nicht getan hast. 
Denn gerade weil du es nicht ge- 
tan hast, hat sich diese Situation 
ergeben.“ 

Keith legte seine Arbeit nieder 
und fing an, aufgeregt im Zimmer 
auf und ab zu gehen. 

„Hm-hm-hm“, murmelte er, 
„ich fange jetzt an zu verstehen, 
was du meinst. Du denkst, daß 
Luiz mich für seine Schwester be- 
stimmt hatte?“ 

„Ja.“ 

„Nun, das ist vollkommen un- 
sinnig, Liebling. Luiz kennt mich, 
er weıß ganz genau, daß er damit 
bei mir kein Glück hat. Für so 
was bin ich nicht zu haben. Über- 
dies hätte ich es zuerst merken 
müssen, wenn das Mädchen mir 
Augen gemacht hätte.“ 

„Du hättest es zuletzt gemerkt!“ 
Fanny lächelte ein wenig. „Und 
daß Luiz dich so gut kennt, hat 
hier sehr wenig zu bedeuten. Wich- 
tig ist nur, daß er sich selbst 


kennt — so, wie du und ich ihn 
niemals kennen werden, und daß 
er weiß, was er will.“ 

„Das ist eine scheußliche Idee, 
Fanny. Ich sagte dir schon, Luiz 
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wahr 


kennt mich. Ich glaube, er bewun- 
dert mich sogar. Ich bin nicht einer 
von diesen fetten, wollüstigen 
Pflanzern.“ 
„Ich weiß, Liebling, ich weiß. 
Aber ich möchte, daß du einmal 
von deinem .idealen Standpunkt 
heruntersteigst und die Sache von 
der Seite siehst, von der Luiz und 
das Mädchen sie sehen. Ich glaube 


„Das mag alles stimmen. Jeden- 
falls ist es nebensächlich. Ich sagte 
schon: Selbst wenn er keine Schwe- 
ster besäße, hätte er Grund, eifer- 
süchtig zu sein. Aber er hat eine 
Schwester, Keith! Sie ist da und 
wartet!“ 

Keith unterbrach sein aufgereg- 
tes Hin- und Hergehen und blieb 
stehen. „Dann gäbe es also nur 








Die Hände mancher Leute werden immer. schmut- 
ziger, je mehr eine Hand die andere wäscht. 





ohne weiteres, daß Luiz dir er- 
geben ist, sogar sehr ergeben — 
aber ich fürchte, für mich hat er 
nichts übrig. Selbst wenn er keine 
Schwester besäße, hätte er keinen 
Grund mich zu lieben... Früher 
hat er doch gewöhnlich mit dir 
hier gefrühstückt, nicht wahr? In 
der Ansicht des Dorfes ist das 
heute beinahe wie eine Einladung 
in den Buckingham-Palast. Und 
nun hat mein Kommen alledem 
unvermeidlih ein Ende gesetzt. 
Auch aus dem Laboratorium habe 
ich ihn vertrieben!“ 

„Ich kann dir aber versichern, 
daß er dir das nicht übelnimmt. 
Er haßt Büroarbeiten und war 
mehr als froh, davon loszukom- 
men, weil sie ihm gar nicht liegen.“ 


die eine Schlußfolgerung, Fanny“, 
sagte Keith barsch. „Du glaubst, 
daß Luiz bei einer passenden Ge- 
legenheit den Versuch machen 
wird, dich wegen dieser Gründe aus 
dem Wege zu räumen?“ 


„Ja, so ungefähr!“ antwortete 
Fanny. 
„Na — das sind ja nette Aus- 


sichten!“ bemerkte er erst leichthin. 
Dann aber wurde er wieder auf- 
geregt und fing an, auf und ab 
zu gehen. 

„Wenn es einer von den andern 
gewesen wäre, hätte ich es ver- 
stehen können. Souza, zum Bei- 
spiel! Souza gefällt mir selbst auch 
nicht. Ich glaube, es ist besser, 
wenn ich ihn bald entlasse. Aber 
Luiz! Ihm habe ich immer getraut. 


(empf. Preise). 


alten VAMPYRETTE! 


Nein, nein... es ist wirklich un- 
möglich! Eines kann ich nicht tun: 
Luiz entlassen. Abgesehen davon, 
daß ich nicht wüßte, wie ich ohne 
ihn fertig werden sollte, kann ich 
ihn nicht ungehört verurteilen, 
ohne irgendwelche Beweise gegen 
ihn zu haben.“ 

Fanny nickte. 

„Andererseits“, fuhr er fort, 
„wäre es ganz gut, wenn wir deut- 
lich zu verstehen gäben, daß uns 
an der Sicherheit unserer eigenen 
Haut sehr viel liegt. Kannst du 
mit einem Revolver schießen?“ 

„Ich habe ein paarmal mit 
einem Armeerevolver .geschossen.“ 

„Etwas getroffen?“ 

„Alles, außer der Scheibe!“ 


N: mit einer Selbstladepistole 
geht’s leichter. Ich habe eine, 
die gerade recht für dich sein wird, 
und wir werden jeden Abend 
üben. Es wird ein entmutigender 
Anblick sein, wenn wirklich jemand 
zuschaut, der uns nicht liebt.“ 

Fanny nickte wieder, und er 
sprach weiter: 

„Weißt du, es kann schon sein, 
daß etwas in der Luft liegt. Ich 
habe es ein- oder zweimal selbst 
empfunden. Aber trotzdem: Eines 
ist mir klar, nämlich, daß du dich 
in der Richtung täuschst. Ich meine, 
wenn eine Gefahr da ist, dann 


(Bitte lesen Sie weiter auf Seite 64} 
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- die moderne Lösung eines alten Problems: der 

neue AEG-TEPPICHKLOPFER - das ideale Zusatz- 

gerät zum Staubsauger AEG-VAMPYRETTE! Mit 

der Kombination TEPPICHKLOPFER + VAMPY- 

RETTE pflegen Sie Ihre wertvollen Teppiche (auch 

Auslegeware!) mühelos, vollendet gründlich und dabei 

hygienisch. Bittebeachten Sie: klopfen, bürsten,saugen- 
mit der vollen Kraftvon 2Motoren-dasbedeutethöchste, 

“ ungeschmälerte Leistung! Teppiche, die regelmäßig so 

gepflegt werden, bewahren ihre anheimelnde Schönheit 

besonders lange. im Fachgeschäft führt man Ihnen gern 

den neuen AEG-TEPPICHKLOPFER vor und hält auch 

Prospekte für Sie bereit. 


AEG-TEPPICHKLOPFER DM 138,— - kombiniert mit Staub- 
sauger AEG-VAMPYRETTE mit sämtl. Zubehör DM 286,— 


Übrigens: der AEG-TEPPICHKLOPFER paßt auch zu Ihrer 


AEG 





das Zeichen, dem die Welt vertraut 
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DAS WELT- KOSMETIKUM 


ormocenlä 


nach Geheimrat Prof. Dr. Saverbruck \ 


und Yallentos 


durch die einzige Placenta-Wirk- 
stoff-Creme des weltberühmten 
Mediziners. Eine Bürgschaft für 
höchstmögliche Wirkung! 
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HORMOCENTA dringt tief in die Keimschicht der Haut, bewirkt Straf- 


fung und strahlende Jugendfrische. In Südamerika sagt man: 
wirkliche Wundercreme - ein Märchen für die Frau.” 


„Eine 
Auch namhafte 


Filmstars in USA äußern sich begeistert über die auffallende Hautver- 
schönerung durch HORMOCENTA. Frauenärzte bestätigen die er- 
staunliche Glättung und Straffung der Haut. Gesichts-, Stirn- und Hals- 
falten verschwinden - der Teint wird klar und rosig. HORMOCENTA 
enthält alle Wirkstoff- Komponente, ist also hauffertig! 

HORMOCENTA wird auch von jüngeren - 18-25jährigen — Damen 
in immer steigenderem Umfang bevorzugt, weil es der Haut einen zart- 


men Schimmer gibt! 


Er 











„Nachtcreme” 


Für jede Haut das 


SPEZIAL-HORMOCENTA 


— „Tagescreme” — 
extra fett“ (für trockene Haut) und ganz neu: 
Hormocenta „man” (für den Mann!) 
HORMOCENTA in guten Fachgeschäften, Dro- 
gerien, Parfümerien, Apotheken 


„Nachtcreme- 


en 





zeitschrift 





Das neue Buch 


Eine längst versunkene Epoche, die 
Zeit Ludwig XIV. — des Sonnen- 
königs — feiert mit ihrer ganzen 
Pracht noch einmal glanzvolle Auf- 
erstehung in Anne Golons Roman 
„Unbezähmbare Angelique“. Im 
Mittelpunkt der spannenden Hand- 
lung steht die junge, schöne Frau, 
die auf der Suche nach ihrem ver- 
schollenen Gatten in zahlreiche 
Länder des Mittelmeerraumes mit 
seinen Piratenstücken, Sklaven- 
märkten und Haremsgeheimnissen 
geführt wird und sich dabei unver- 
sehens in die abenteuerlichsten Er- 
eignisse verstrickt findet. Wohlbe- 
halten übersteht sie alle Anfech- 
tungen und Gefahren, denen das 
Schicksal sie aussetzt (L. Blanvalet 
Verlag, Berlin, DM 24,50). 


Wesire und Konsuln“ bestimmen 
in den Jahren 1806 bis 1813 das 
Leben der kleinen bosnischen Stadt 
Travnik, die in den Mittelpunkt 
der politischen Intrigen zwischen 
der türkischen Großmacht, Frank- 
reich und Österreich geraten ist 
und deren Chronik Ivo Andri£, 
Träger des Nobelpreises für Lite- 
ratur von 1961, aufgezeichnet hat. 
Der jugoslawische Autor gestaltet 
in seinem Roman eine Fülle von 
Schicksalen, wobei er Charakter- 
studien entwirft, die über Zeit und 
Ort hinaus allgemeine Gültigkeit 
besitzen. Überhaupt liegt wohl der 
Wert des Werkes in erster Linie 
darin, daß dieser historische Ro- 
man ein Spiegelbild des mensch- 
lichen Daseins unter den Wechsel- 
fällen der Geschichte zeigen will 
(Hanser Verl., Münch., DM 24,80). 


Fünf Erzählungen des Wahlfranzo- 
sen russischer Herkunft Henri 
Troyat enthälteine Neuerscheinung 
in der Reihe „story-bibliothek“ 
unter dem Titel „Ein Geschäft mit 
Pilatus“. Der Autor, seit 1959 Mit- 
glied der Acad&mie Frangaise und 
durch seine Romane längst welt- 
berühmt, beweist nun auch mit 
diesen kleinen Prosastücken seine 
literarische Meisterschaft. Den fünf 


Geschichten ist vor allem eines ge- 
meinsam: die gelungene Mischung 
von Scherz, Satire, Ironie und tie- 
ferer Bedeutung (Nymphenburger 
Verlagshdlg., München, DM 3,90). 


Nach dem Motto: Wer Vieles 
bringt, wird manchem etwas brin- 
gen, läßt der geschmackvoll aus- 
gestattete „Almanach der Dame“ 
an Buntheit und Vielfalt seines In- 
halts nichs zu wünschen übrig. Da 
finden sich neben Abbildungen der 
Werke junger Maler eine stattliche 
Reihe von Erzählungen und Ge- 
dichten namhafter Autoren. Auch 
an Kochrezepten fehlt es nicht, und 
eine „Astrologika“ führt durch das 
Feld der Tierkreiszeichen. Versteht 
sich, daß auch ein Kalendarıum mit 
viel Raum für Notizen zur Verfü- 
gung steht (Woldemar Klein Ver- 
lag, Baden-Baden, DM 9,50). 


Wer mit dem Autor der Meinung 
ist, daß die gefiederten Lebewesen 
zu den bevorzugten Geschöpfen 
unseres Erdballes gehören, wird 
mit großer Freude das Buch „Meine 
Lieblingsvögel“ von Friedr.Schnack 
lesen. Der Verfasser entwirft darin 
die „Biographie“ von rund fünfzig 
verschiedenen Vögeln, die auch ın 
unseren Gärten, Parks und Wäl- 
dern heimisch sind, wobei seine 
Darstellung große Kenntnis und 
Liebe zur Kreatur verrät (H. Erd- 
mann Verl., Herrenalb, DM 13,80). 


Nicht weniger als 2365’ Rezepte, 
von den Vorspeisen bis zu den Des- 
serts, dazu eine Fülle von National- 
gerichten der verschiedenen Län- 
der, enthält „Das neue Kiehnle 
Kochbuch“ von Hermine Kiehnle 
inMariaHädeckes Neubearbeitung. 
Was der Hausfrau an diesem reich 
illustrierten Ratgeber neben -den 
vielen zusätzlichen Winken für die 
Küchenarbeit besonders zustatten 
kommt, sind die zwölf zeitgemä- 
ßen Wochenrezepte, die Tips für 
mitrtägliche und abendliche Fest- 
menues, sowie eine Menge ärztlich 
geprüfter Diätvorschriften (W.Hä- 
decke Verlag, Stuttgart, DM 42,-). 
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radikal enthaart 


jetzt mühelos durch Fovvent-Maarex mit 
Dauerwirkung. Beseitigt garantiert wurzeltief in 
nur 3 Min. Damenbart, alle hößlichen Bein- 
v. Körperhaore restlos. Unschädl,, schmerzlos u. 
Hochäratich erprobt.Weltbekannt. Vielebe: eisterte 
Donkschr. beweisen — kein Nachwuchs. Auch bei 
stärkster Behaorung 10000 enthaart. Kur DM 9,80, extra stark 
DM 11,80 (Körperh.) mit Garantie, Kleinpockung DM 5,30. Prospekt 
gratis. Bestellen Sie noch heute! Nur echt vom Alleinhersteller. 
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Wuppertal-Vohwinkel Postfach 509 











ASTHMA 
BRONCHITIS 


schnell gelindert 


COLOMBA -Tobletten lindern Asthma, 
Bronchitis und Husten häufig schon in sehr 
kurzer Zeit. Eine Tablette beim Schlafen- 
gehen genommen sorgt meist für normale 
Atmung und damit für eine ruhige Nacht. 
Eine Tablette gleich nach dem Aufstehen 
löst Krampfzustände, läßt Anfälle seltener 
und schwächer werden-und vermeidet diese 
nach kurgemäßer Anwendung in vielen 
Fällen vollkommen. COLOMBA ist die 
führende Asthma- und Bronchitis-Tablette 
in England, dem Land des Nebels und der 
meisten Asthma- und Bronchitis-Kranken. 
Überzeugen Sie sich selbsf von der guten 
Wirkung der COLOMBA-Tobletten. Origi- 
nal-Packung 80 Tabletten, DM 4,50 in 
Apotheken. Farbig illustrierte Broschüre 
von Dr. Strauss kostenfrei durch Pharm. 
Fabr. Mauermann, Abt.147 Düsseldorf 88 


So viele wunderschöne Neuheiten 


in Velours, Chemiefasern, 
Kokos, Sisal, Haargarn, u. 
reinem Wollkammgarn. 
Alle Größen und Preis- 
klassen. 

Fordern Sie unverbindlich 
und kostenlos das neue 
Teppich - Spezial - Album 
mit großem Orientteil von 


Teppich-Bibekinnn 
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Die neue Schallplatte 


Authentischen Jazz präsentiert die 
Serie „Kings of Swing“. Hier wer- 
den auf zehn kleinen Langspielplat- 
ten die seltensten Aufnahmen aus 
den zwanziger Jahren bis 1938 ver- 
öffentlicht, die uns die Entwicklung 
der großen Swing-Bands zeigen. 
Das ist wirklicher Jazz und zugleich 
eine vorzügliche Tanzmusik. Be- 
sonders empfehlenwert „The Casa 
Loma Orchestra“ (Brunswick 
10 304, zum Preise von DM 8,—). 


Eigentlich waren die „Bilder einer 
Ausstellung“ des russischen Kom- 
ponisten Modest Mussorgsky für 
ein Klavier geschrieben worden, 
aber Dirigent Kussewitzky hatte 
sie von Maurice Ravel für Orche- 
ster arrangieren lassen. Das ist jetzt 
vierzig Jahre her. Diese acht far- 
bigen und malerischen Musikstücke 
sind nun in einer temperamentvol- 
len und exakten Aufführung von 
den New Yorker Philharmonikern 
unter der Leitung von Leonard 
Bernstein eingespielt worden (Phi- 
lips 61 0301, DM 15,—). 


Wie heiter es auch in der „ernsten“ 
Musik zugehen kann, beweist uns 
Leonard Bernstein mit seiner Lang- 
spielplatte „Spaß mit Musik“ (Phi- 
lips twen Serie 4, DM 18,—). Das 
Hauptstück der Platte ist Richard 
Strauß’ „Till/Eulenspiegels lustige 
Streiche“ [zum Vergleich: die Ber- 
liner Philharmoniker, Dirigent: 
Wilhelm Furtwängler (Deutsche 
Grammophon 30589 EPL, DM 
8,—)]. Dazu hören wir Mozart und 
viele andere Klassiker, denen man 
nach allgemein geltender Ansicht 
nur mit ernstem, kulturell bedeut- 
samem Gesicht lauschen darf. Bern- 
stein zeigt, daß es auch anders geht. 


Eine andere umfangreiche Samm- 
lung historischer Aufnahmen er- 
schien unter dem Titel „Das gab’s 
nur einmal“ in einer Kassette. Sie 
umfaßt vier Langspielplatten (Tele- 
funken 30 HTK 30/1-4, DM 72,—). 
Ein reichbebildertes zwanzigseitiges 
Beilageheft führt den Hörer in die 
Welt vor drei Jahrzehnten zurück 


und weckt liebe Erinnerungen. Die 
erste Platte enthält altes Opern- 
repertoire mit einer Anzahl be- 
kannter Stimmen; die zweite, die 
Opernplatte, läßt u. a. Leo Schüt- 
zendorf, Erna Sack, Rosita Serrano, 
Erna Berger und Karl Schmitt- 
Walter noch einmal wieder hören, 
und auf der Filmschlagerplatte er- 
klingen die Stimmen von Ida Wüst, 
Paul Kemp, EIfie Mayerhofer, 
Gustaf Gründgens und Jane Tilden. 
Die Kabarett- und Chansonplatte 
ist ein köstlicher Leckerbissen. 
Hier schnarrt Kurt Gerron, Rotraut 
Richter singt die Geschichte von 
„Mariechen Bindedraht“ und Paul 
Morgan nimmt in humoriger Art 
die Berliner Presse auf den Arm. 


Für die Fernsehfreunde (insbeson- 
dere die Hesselbach-Liebhaber) gibt 
eseine hübsche Überraschung: „Die 
Abenteuer des Herrn Hesselbach“ 
heißt eine Wortplattenserie, deren 
erste Aufnahmen jetzt erhältlich 
sind: Nummer 1 mit Liesl Christ 
und Wolf Schmidt „Der erste Bub“ 
und „Das Brötchen“, Nummer 2 
bringt „Geschäftlich in Paris“ und 
„Das Eheversprechen“ (Polydor 
EPH 21387, der Preis: DM 8,—). 


Wenn ein Star aus der Opernwelt 
Operettenlieder singt, so hat das 
stets den Reiz des Besonderen. So 
auch bei dem vorliegenden „Ope- 
retten-Wunschkonzert“ mit Hilde 
Güden, die in den größten Opern- 
häusern der Welt zu Hause ist. 
Lassen wir uns von Hilde Güden 
und ihren zwölf Liedern (wie z. B. 
„Wiener Blut“, „Mein Herr Mar- 
quis“ aus „Die Fledermaus“ oder 
„Sag ja, mein Lieb“ aus „Gräfin 
Mariza“) gefangennehmen. Auch 
der kritischste und anspruchs- 
vollste Musikfreund wird bei den 
Darbietungen dieser hervorragen- 
den Interpretin gern 60 Minuten 
im bunten Reich der Träume ver- 
weilen. Es begleitet das Orchester 
der Wiener Staatsoper, Dirigent: 
Robert Stolz (Decca Stereo, 
SLK 16198-P, Preis: DM 25,—). 
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Nur diese eine Spitzenqualität 
CognacFineChampagneV.S.O.P. 


stellt das Haus Remy Martin in Cognac 
seit eh-und je her... . nichts anderes! 


Remy Martin Fine Champagne wird, 

wie das Gesetz es vorschreibt, nur aus N 
den edelsten Trauben erzeugt, die in den 
Champagnegebieten wachsen. Seit vielen 
Generationen wird er nach der 
bewährten alten Methode destilliert, 
gepflegt und gealtert. Deshalb ist er 
überall von gleichbleibender Güte und 
wird von Cognac-Kennern sehr geschätzt. 
Darauf ist man in Cognac stolz und sagt: 
Remy Martin ist 
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REMY MARTIN 






der Stolz von Cognac 
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Was erzählt die Rückenlinie? 





Diese gerade Linie vom Schulteransatz bis zum Kreuz verrät tadelloses Wachstum 
und beste Entwicklung durch richtige Ernährung und Pflege. Mit der Ernährung das 
Rechte 'zu treffen,’ das ist nicht immer einfach, besonders bei Umstellung auf Rohkost. 
Mit der Körperpflege aber hat es jede Mutter so leicht: Penaten vertragen nämlich 
alle Kinder! Darum geben Sie Ihrem Kind Penaten-Pflege vom ersten Lebenstag an. 
Der Penaten-3-Phasen-Schutz erspart dem Säugling Rötung und Wundsein, die Pflege 
im Kleinkindalter erhält eine gesunde und reine Haut. Penäten in allen Apotheken 
und Drogerien erhältlich. 


Auch in Österreich und der Schweiz erhältlich. 


PENATEN 


Grome Pubrs Sat. 
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kommt sie von einer ganz andern 
Seite. Denn schließlich hast du bis 
jetzt zwei 
setzte Vermutungen: Luiz 
dich — Luiz haßt dich!“ 

Sie nickte ein drittes Mal, und 
er schloß: 

„Ich werde gut für dich sorgen, 
mein Liebling, und noch besser 
aufpassen, als ich es bisher tat.“ 

Fanny lächelte dankbar, als er 
sie zärtlich küßte. 


liebt 


wei Wochen später war Fanny 

fast überzeugt, daß sie ge- 
träumt hatte. Während dieser 
Zeit war sie schon sehr tüchtig 
geworden im Gebrauch der Pi- 
stole; teilweise war es das, was 
sie beruhigte, und teilweise, daß 
es in dieser Zeit auf der Farm 
friedlicher war als sonst. Die Luft 
war ruhig; die ganze Landschaft 
schien wie aus einem festen, un- 
vergänglichen Stoff geschnitzt. Es 
war unmöglich, zu glauben, daß 
sich in dieser ruhigen Atmosphäre 
ein Unheil zusammenbraute. Dann 
kam eines Tages beim Lunch, 
gerade als sie beim Nachtisch wa- 
ren, Souza herein, einen schmut- 
zigen Briefumschlag in der Hand 
und verkündete, daß ein Bote 
draußen warte. Keith öffnete den 
Brief und fing an zu lesen, wäh- 
rend Fanny gleichgültig zusah. 
Bald merkte sie, daß sich sein 
Gesicht verfinsterte. 

„Mein Gott!“ murmelte er 
zerstreut und las dann schweigend 
den Brief noch einmal. „Was gibt 
es?“ fragte Fanny ängstlich. Er 
legte den Brief neben seinen Tel- 
ler, entließ Souza und aß seine 
Orange ruhig weiter. 

„Da ist eine schlimme Sache 
passiert da oben, bei Paranha. 
Zwei Männer wurden am selben 
Tag gebissen, beiden wurde das 
Serum eingespritzt und beide 
starben mit allen gewöhnlichen 
Symptomen, als ob man ihnen 
überhaupt ‘nichts gegeben hätte.“ 

„Oh Gott, wie schrecklich!“ 

„Ja, es ist wirklich schlimm, 
aber du weißt ja, Unfälle passie- 
ren immer. Auf jeden Fall ist es 
zu weit weg — eine Mordsreise, 
ich kann unmöglich hin.“ 

„Sie erwarten doch sicher auch 
nicht, daß du ’raufkommst?“ 

„Anscheinend doch.“ 

„Wie weit ist dieser Ort ent- 
fernt?“ fragte Fanny. 

„Oh, Meilen! Ich müßte zwei 
Nächte fortbleiben.“ 

„Zwei Nächte...! Das tust du 
doch nicht, oder?“ 

„Doch, es ist wichtig“, sagte er. 

„Aber du kannst sie dieses Mal 
nicht mehr retten, Keith. Sie sind 
doch schon längst tot.“ 

„Ih weiß — und ich weiß, 
warum sie tot sind. Deshalb, weil 
sie einen verdammt dummen Feh- 
ler gemacht haben mit dem Se- 
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ziemlich entgegenge- ' 


rum. Deshalb sollte ich gehen. 
Jedesmal, wenn wir ein Leben 
retten, mögen wir etwas Ver- 
trauen gewinnen — aber das ist 
nichts im Vergleich zu dem Miß- 
trauen, das wir ernten, wenn 
etwas schief geht. Aus diesem 
Grunde sollte ich sofort gehen. 
Wenn ich nicht zeitig genug hin- 
komme, um genau herauszufin- 
den, was sie taten und ihnen den 
Fehler klarmache, dann wird bald 
überall das Gerücht verbreitet 
werden: Das Serum taugt nichts.“ 

„Könnte ich nicht mitkommen?* 


„Nun sieht die Sache allerdings 
anders aus, wenn ich mir’süberlege.“ 

„Oh, nein, Keith, gar nicht.“ 
Fanny hatte bereits einen Ent- 
schluß gefaßt. „Meinetwegen sollst 
du fahren.“ 

„Ich wollte, ich hätte das nie 
gesagt!“ 

„Das weiß ich.“ Fanny lächelte. 
„Aber ich bin froh, daß du es 
gesagt hast. Und ich werde dich 
niemals veranlassen hierzublei- 
ben, nur weil ich ein paar dumme 
Gedanken im Kopf hatte, die ich 
schon beinahe wieder vergaß.“ 
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aus 2 Prozent Moral, 48 Prozent Entrüstung und 50 


Prozent Neid. 


VITTORIO DE SICA 


Moralische Entrüstung besteht in den meisten Fällen 
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„Nein, das ist ganz unmöglich. 
Ich werde die ganze Nacht durch- 
fahren und in irgendeiner ver- 
wanzten Eingeborenenhütte schla- 
fen — wenn ich überhaupt dazu 
komme. Du könntest unmöglich 
mitkommen.“ 

„Dann nimm doch Luiz mit 
nach Paranha!* E 

Keith sprang auf und lachte. 

„Bei Gott, das ist eine glän- 
zende Idee...! Weißt du, ich 
glaube, ich hätte nie daran ge- 
dacht, aus dem einfachen Grunde, 
weil ich ihn sonst immer hier 
lassen mußte zur Aufsicht. Kluges 
Mädel! Natürlih kann ich das 
jetzt alles dir überlassen.“ 

Er ging zur Tür und rief: „Ma- 
rianno, schnell, Marianno!“ Dann 
kam. er zu ihr zurück. „Jetzt, 
nachdem wir einen Ausweg ge- 
funden haben“, fuhr er vergnügt 
fort, „will ich gerne gestehen, daß 
es mir sehr unangenehm gewesen 
wäre, der Sache nicht auf den 
Grund gehen zu können.“ 

„Wann mußt du gehen?“ fragte 
Fanny. 

„Sofort — unbedingt sofort — 
es ist kein Augenblick zu verlie- 
ren... Oh, Marianno!“ Der Die- 
ner war an der Tür erschienen. 
„Marianno, geh und sage Luiz, 
daß er sofort mit mir nach Pa- 
ranha fahren muß. Verstanden? 
Wir fahren bereits in einer halben 
Stunde los.“ 

„Aber Senhor, Luiz ist krank.“ 

„Krank? Er war doch heute 
früh noch ganz gesund. Wo ist 
er denn?“ 

„Er gegangen in Dorf, Senhor, 
sehr krank.“ 

„Aber warum hat er mir denn 
nichts gesagt?“ 

„Er ganz schnell krank gewor- 
den, Senhor.“ 


„Ac so... na, schon gut.“ 
Geräuschlos schlih Marianno 
hinaus, und mit bekümmerter 


Miene sagte Keith zu Fanny: 


Keith lief ein paarmal rasch 
auf der Veranda auf und ab. 

„Jetzt mußt du ganz ehrlich 
zu mir sein, Fanny. Du mußt 
es mir sagen: Ich gehe nicht fort, 
wenn du mir nicht mit gutem 
Gewissen sagen kannst, daß du 
dich vollkommen sicher fühlst 
ohne mich!“ 

„Ich weiß, daß mir nichts ge- 
schehen wird“, sagte Fanny. 

Beim Abschied waren sie sehr 
zurückhaltend. 

Langsam, mit müden, bleiernen 
Gliedern, ging Fanny zum Hause 
zurück. Er ist schon einmal eine 
Nacht weggewesen, sagte sie zu 
sich selbst; er ist schon einmal 
eine Nacht weggewesen und es 
ist nichts passiert. Sie ging hin- 
auf in ihr Schlafzimmer und 
legte sich aufs Bett. Sie wollte 
ihre täglichen Gewohnheiten bei- 
behalten, damit niemand merkte, 
daß sie sich unsicher fühlte. Nach- 
dem sie ihren Tee getrunken 
hatte, machte sie einen Spazier- 
gang. Später servierte ihr Ma- 
rianno wie gewöhnlich das Abend- 
brot. Ihren Kaffee nahm sie in 
der Veranda ein. Das Radio unter- 
hielt sie an diesem Abend schlecht. 


ie konnte die Zeit zum Schla- 

fen kaum erwarten. Plötzlich 
ging im ganzen Hause das Licht 
aus, und das Radio verstummte 
jäh. Fannys Hand krampfte sich 
um die Pistole, die in ihrer Tasche 
lag. Sie hörte Schritte. Souza er- 
schien mit einer Petroleumlampe 
und einer Kerze. Die Stromver- 
sorgung wäre plötzlich unterbro- 
chen, erklärte er ihr. Zu Fannys 
großer Verwunderung hörte sie 
von ihm beiläufig, daß auch Ma- 
rianno plötzlich erkrankt sei. 

Sie zog sich bald in ihr Zimmer 
zurück. Schlaflos wälzte sie sich 
stundenlang in ihrem Bett her- 
um, aber sie konnte im Hause 
nichts Verdächtiges wahrnehmen. 


Einmal war ihr, als würde der 
Türgriff bewegt, und sie schau- 
derte. Dann herrschte wieder tiefe 
Stille ringsherum. E 

Am nächsten Morgen erwachte 
Fanny aus wirren Träumen. Den 
Vormittag verbrachte sie ım La- 
boratorium. 

Nach dem Lunch war sie 
wieder sehr darauf bedacht, jede 
ihrer sonstigen Gewohnheiten 
beizubehalten. Sie hielt ihre Sie- 
sta, trank Tee, machte einen Spa- 
ziergang, ging in den Garten. 
Gestern war sie bedrückt gewesen, 
weil die Stunden so langsam lie- 
fen — heute wünschte sie, sie 
würden sich möglichst hinziehen, 
aber sie flogen nur so an ihr 
vorbei und brachten die Nacht 
immer näher und näher. 

Sie nahm das Abendbrot bei 
Kerzenlicht ein, den Revolver in 


der Handtasche, die offen auf 
ihren Knien lag... 
Nach dem Abendbrot änderte 


sie das Programm: Nicht um alles 
in der Welt würde sie sich bei 
dem trüben Lampenlicht auf die 
offene Veranda setzen. Als Souza 
den Kaffee hinaustragen wollte, 
rief sie ihn an: „Ich erwarte Se- 
nhor Keith ungefähr um Mitter- 
nacht zurück und werde bis dahin 
aufbleiben“, sagte sie. „Du gehst 
ins Bett!“ 

„Sehr gut, Senhora“, antwor- 
tete er höflich. „Ich lege neue 
Kerze neben Lampe für Senhora. 
Gute Nacht, Senhora!“ _ 

Fanny wartete, bis sie die Kü- 
chentür klappern hörte, dann 
ging sie leise hinaus und schloß 
sie ab; sie untersuchte auch die 
anderen Türen und Fenster, ehe 
sie zu ihrem Kaffee zurückging. 
Sie trank ihn schnell aus. Als sie 
damit fertig war, nahm sie ihren 
Schal, den sie gewöhnlich abends 
umhatte, ab und drapierte ihn 
über ein Kissen in der Sofaecke, 
in der sie immer saß. Danach 
schraubte sie den Docht der Lampe 
etwas zurück, legte noch zwei 
Kissen hin und stellte ein Paar 
Überschuhe darunter. Dann prüf- 
te sie aus einiger Entfernung den 
Effekt. „Nicht schlecht“, dachte 
sie, „gar nicht schlecht!“ Es sah 
wirklich aus, als ob eine Person 
dort säße. Sie nahm die Kerze 
und schlich auf. den Zehenspitzen 
durch das Wohnzimmer und die 
Halle zum Laboratorium, denn 
dort waren, wie sie am Vormit- 
tag festgestellt hatte, vier solide 
Wände und gute Läden. 

Sie wäre die ganze Nacht dort 
geblieben, aber an der Tür, die 
zur „Schreckenskammer“ führte, 
war kein Schloß, und sie wußte, 
daß Luiz einen Schlüssel zu der 
äußeren Tür hatte. 

Einige Zeit später sah Fanny, 
daß die Kerze viel kürzer schien, 
als sie sie das letzte Mal gesehen 


hatte, und aufschreckend bemerk- 
te sie, daß sie geschlafen hatte. 
Schnell stand sie auf und begann 
die Papiere auf dem Schreibtisch 
zu ordnen und alles für den 
Morgen zurechtzulegen. Zufällig, 
ohne bestimmte Absicht, öffnete 
sie dabei die Schublade, in der 


das Serum aufbewahrt wurde. 


ie war leer — völlig leer! 
Sekundenlang starrte Fanny 
darauf hin. Dann durchsuchte sie 


hastig, aufgeregt und hoffnungs- 


los alle anderen Schubladen und 
Schränke... Im ganzen Raum 
war nicht eine Tube Serum oder 
eine Spritze zu finden — "und 
sie wußte doch, daß die Schub- 
lade, als Keith sie vor seiner Ab- 
reise prüfte, gefüllt gewesen war. 

Sie fing an zu zittern, als sie 
die Tragweite ihrer Entdeckung 
erkannte, und sank auf den näch- 
sten Stuhl nieder. „Nun ist es 
doch so“, dachte sie, „ich habe 
die ganze Zeit recht gehabt... es 
ist doch so!“ Sie bebte am ganzen 
Körper und rief laut: „Nein — 
du kannst das nicht geschehen 
lassen, lieber Gott, du kannst es 
nicht — du kannst es nicht!“ 

Ewigkeiten vergingen — lang- 
sam griff sie nach dem Revolver. 
Sie dachte daran, ihn jetzt gleich 
hier für sich selbst zu gebrauchen 
— es war ja wohl noch das Klüg- 
ste, was sie tun konnte... Aber 
sie legte die Waffe wieder hin. 
Blitzartig war ihr ein neuer Ge- 
danke durch den Kopf geschossen. 
Eine Möglichkeit! Nur der Schat- 
ten einer Möglichkeit. Aber trotz- 
dem... Schnell stand sie auf, 
nahm die Kerze und ging an die 
Tür der „Schreckenskammer“. 
Dort blieb sie stehen — sie hatte 
zu große Angst, sie zu öffnen. 
Aber plötzlich kam wieder Tat- 
kraft über sie — sie öffnete und 
trat ein. Sie atmete schwer. Die 
Kerze in ihrer Hand zitterte, und 
geisterhafte Schatten tanzten an 
den Wänden. Einen Augenblick 


starrte sie auf die äußere Tür, 


Warum sagt man? 


Er sieht aus wie eine 
Schießbudenfigur 
Da die in den Schießbuden 
der Jahrmärkte tätigen weib- 
lichen Personen früher recht 
handfest und beleibt waren 
und dadurch zu manchem 
Scherz Anlaß gaben, nannte 
man sie „Schießbudenfigun- 
ren“. Dieser Ausdruck hat 
sich bis heute erhalten, je- 
doch bezieht er sich nunmehr 
aufeigenartig aussehende Ty- 
pen beiderlei Geschlechts. 


stellte dann schnell die Kerze auf 
den Boden und fing an, in die 
„Kaninchenställe‘“ hineinzusehen: 
in jedem lag ein dunkles, zusam- 
mengerolltes Etwas. Sie nahm die 
Kerze wieder auf und untersuchte 
noch einmal alle Käfige der Reihe 
nach. Da: kleine, gelbe Punkte 


und ein wachsames Auge... Ein 
weißer Fleck: nein...! dunkles, 
schmutziges Braun: nein! Dann 


blieb sie stehen und sah noch ein- 


mal genauer hin. Ja, das war’s! 
Zögernd öffnete sie die Käfigtür, 
und indem sie dieselben Kunst- 
griffe anwandte, die Luiz selbst 
ihr beigebracht hatte, nahm sie 
die Mussurana heraus. 

Im nächsten Moment war sie 
wieder im Laboratorium und auf 
dem Weg zur Tür. Da fiel ihr 
plötzlich ein, daß sie den Revolver 
hatte liegen lassen. Sie rannte zu- 
rück zum Tisch, blieb stehen und 
überlegte, wie sie ihn jetzt tragen 
sollte. Dann stellte sie die Kerze 
hin, steckte die Waffe in den 
Ausschnitt ihres Kleide, nahm 
wieder die Kerze und ging hin- 
aus. Die Mussurana hatte sich 
ganz zufrieden um ihren Arm 
gewickelt. 

Dann rannte sie mit der Kerze 
in der Hand die Treppen hinauf, 
direkt in ihr Zimmer und machte 
die Tür zu. Wieder mußte sie die 
Kerze abstellen, um die Tür zu- 
zuschließen. Dann nahm sie sie 
und stellte sie auf ihren Nacht- 
tisch. Darauf mußte sie versuchen, 
die Mussurana zu bewegen, sich 
von ihrem Arm abzurollen. End- 
lich bekam sie sie los und legte 
sie auf die Matte direkt vor das 
Fenster mit der zerbrochenen 
Scheibe. Sorgfältig untersuchte sie 
das Zimmer, denn es war mög- 
lich, daß der Besucher schon da 
war. Sie steckte Matten unter die 
Tür. Danah konnte sie nichts 
mehr tun. Sie war vollkommen 
erschöpft vor Angst und Müdig- 
keit und warf sich auf das Bert, 
ohne sich überhaupt auszuziehen. 

Mit einem jähen Erschrecken fuhr 


sie plötzlich zusammen und war im 
Augenblick völlig hellwach. Drau- 
ßen bewegte sich jemand. Die Ker- 
ze war heruntergebrannt, aber sie 
nahm die Taschenlampe und rich- 
tete das Licht erst auf die Matte, 
wo die Mussurana zu schlafen 
schien, dann auf den Tisch nach 
ihrer Pistole. Einige Sekunden 
horchte sie gespannt. Es war je- 
mand draußen und kletterte am 
Balkon herauf. 

Jetzt, da der Augenblick ge- 
kommen war, fühlte sich Fanny 
unnatürlich ruhig. Sie sprang aus 
dem Bett und leuchtete dabei 
mit der Taschenlampe, um nicht 
auf die Mussurana zu treten, und 
stellte sich vor das Loch im Fen- 
ster, in einer Hand den Revolver 
und in der anderen die Taschen- 
lampe. Das Geräusch schien ziem- 
lich in der Nähe zu sein. „Jetzt 
klettert er herüber . . . jetzt ist er 
oben... er kriecht heran... Aber 
ich darf nicht zu früh schießen.“ 

Das schlürfende Geräusch ging 
weiter. Man konnte es gut hören, 
aber es schien nicht näherzukom- 
men. Doch — da war es wieder — 
aber schwächer, sehr viel schwächer. 

Plötzlich — ihr Herz stockte 
— erkannte sie, daß er überhaupt 
nicht auf dem Balkon war; er 
war auf dem Dach, und im selben 
Augenblick fiel auch schon etwas 
mit dumpfem Aufschlag in die 
Feuerstelle des Kamins. 

Fanny sprang rasch ins Bett 
zurück, dabei fiel ihr aber in der 
Eile die Taschenlampe klirrend zu 
Boden. Sie war wie versteinert 
vor Schrecken. Was mochte das 
sein, was der Fremde durch den 
Kamin heruntergeworfen hatte? 
Wenn es’ eine Korallenschlange 
war, dann war sie verloren, denn 
die Mussurana würde nie eine 
Korallenschlange angreifen. Aber 
war es überhaupt eine Schlange 
— oder — etwa eine Tarantel? 

Nach dem ersten langen Still- 
schweigen war ein leichtes, glei- 
tendes Geräusch am andern Ende 
des Raumes zu hören — dann, 


Jemand lacht sich 
einen Ast 
Mit Ast ist hier nicht der 
Zweig des Baumes gemeint, 
sondern er steht für die 
mundartliche Bezeichnung 
eines Buckels. Bei heftigem 
Lachen wird oft der ganze 
Mensch heftig erschüttert; er 
krümmt sich, zieht den Kopf 
ein, und der Körper wird ge- 
beugt, daß er wie bucklig er- 
scheint. — Umschreibung für: 
kräftig lachen (ab 1850). 


nach einer Weile, war es unter 
ihrem Bett. In ihrer Todesangst 
preßte Fanny beide Hände an ihr 
Gesicht. Dann endlih — ein an- 
derer, schwererer Laut... Sie 
konnte nicht sagen, ob es die Mus- 
surana war, die sich rührte, da 
sie nichts sehen konnte; sie hörte 
nur dieses Gleiten, eine leichte 
und eine schwerfällige Bewegung, 
sehr schwach — ein paar Stöße — 
dann Stille. Diese Stille währte 
einige angsterfüllte Minuten lang, 
und Fanny hörte nichts als das 
Pochen ihres eigenen Herzens, 
das immer lauter und lauter 
klopfte... endlich — wieder ein 
Stoßen — eine Pause — ein selt- 
samer, gedämpfter Laut — und 
dann ein gewaltiges Peitschen.... 


K eith trat um diese Zeit ge- 


rade seine Heimreise an. Acht 
Stunden später war er immer 
noch sechzig. Meilen von daheim 
entfernt, todmüde und vollstän- 
dig entmutigt über die Aussichts- 
losigkeit seiner Bemühungen, in 
der Welt etwas Gutes zu tun. 
Die Sache in Paranha war schlim- 
mer gewesen, als er vermutet 
hatte. Der Obmann des Ortes 
hatte die Serumtuben für ein paar 
Milreis verkauft und den Gebis- 
senen einfach Einspritzungen mit 
schmutzigem Wasser gemacht. Es 
war ein Trost, daß der Kerl ins 
Gefängnis gekommen war und 
seine Strafe bekommen würde. 
Zu Hause war alles in Ordnung, 
sagte er zu sich selbst; Fannys 
Befürchtungen waren sicher un- 
nötig übertrieben. Immerhin, es war 
schwer für sie gewesen — inner- 
lich hatte sie sich bestimmt nicht 
so ruhig gefühlt, wie sie es nach 
außen gezeigt hatte. Aber tapfer 
war sie! Das hab’ ich gern! Fanny, 
ich liebe dich! Ich darf nicht ver- 
gessen, ihr das sofort zu sagen. 
Jetzt war er nur noch unge- 
fähr zehn Meilen von der Farm 
entfernt, und soeben war ein 
Mann an ihm vorbei die Straße 
hinuntergelaufen. „Das 'war doch 





nicht Souza — oder doch?“ fragte 
er sich, „er sah beinahe so aus.“ 
Drei Meilen weiter lief eine Frau 
in derselben Weise an ihm vorbei. 
Silva! Das war bestimmt Silva — 
aber was um Himmels willen... 
Souza! — Silva! — Luiz...! Was 


war auf der Farm geschehen? Mit » 


einem Ruck gab er Gas, und der 
schwere Wagen sprang vorwärts. 


r war schon fast an der Farm, 

dort, wo die Straße nach 
dem Dorf abzweigte, als er plötz- 
lich mit aller Macht bremsen 
mußte. Im Fahrweg stand eine 
Menge Männer und Frauen und 
starrte auf etwas hin. Mit einem 
dumpfen Schrecken im Herzen 
sprang Keith aus dem Wagen und 
stieß die Leute beiseite. Auf dem 
Straßendamm lag Luiz mit ge- 
schlossenen Augen. Auch Keith 
schloß einen Moment die Augen, 
als er sah, wer es war — dann 
kniete er rasch neben ihm nieder 
und fühlte den Puls. Die beiden 
kleinen Wunden: erzählten die 
Geschichte... Aber was für eine 
Geschichte? Daß gerade Luiz so 
sterben mußte! Luiz, der niemals 
einen falschen Schritt tat, der 
genau wußte, wo das Serum lag 
und wie es angewendet werden 
mußte! 

Langsam sah Keith zu den 
Leuten auf, die um ihn herum- 
standen. Stumm sahen sie ihn an 
— kein Ton wurde laut. Von 
ihnen würde er nichts erfahren. 
Dann fühlte er, wie ihn jemand 
am Mantel zog, wandte sich um 
und sah Marianno. 

„Herr schnell heimkommen“, 
flüsterte er, „nützt nichts hier. 
Luiz schlechter Mann. Luiz tot.“ 

Augenblicklih war Keith auf 
den Beinen. Er packte Marianno 
und schüttelte ihn. 

„Was haben sie auf der Farm 
gemacht?“ schrie er. „Was ist dort 
geschehen?“ 

Die Menge stand stumm da 
und schaute zu. Kein Wort. Nicht 
eine Bewegung. Marianno fiel zu 
Boden, als Keith aufhörte, ihn 
zu schütteln! dann stand er lang- 
sam auf, verteidigte sich: 

„Senhora nichts geschehen, 
Herr“, jammerte er. „Senhora 
ganz gesund. Herr tut unrecht!“ 

„Warum sagst du dann, Luiz 
sei ein schlechter Mann?“ fragte 
Keith aufgebracht. 

„Luiz wollte etwas tun. Luiz 
denken, Senhora tot heute früh.“ 

„Denken? Tot! Was wollte er 
tun? Was hatte er vor?“ 

„Ich nicht weiß, Senhor Keith. 
Ich nicht fragen... Ich nicht, 
braver Junge.“ 

Keith nahm ihn beim Arm und 
schob ihn in den Wagen. In wahn- 
sinnigem Tempo fuhren sie da- 
von. Unterwegs fragte Keith 
Marianno, ohne ihn anzusehen: 
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„War das Souza, den ich vorhin 
auf der Straße sah?“ 

„Ja, Senhor Keith. Souza böser 
Junge. Nicht wiederkommen.“ 

„Und das Mädchen — war das 
Silva?“ 

„Ja, Senhor Keith, Silva weg- 
gelaufen — auch nicht wieder- 
kommen.“ 

Mit seiner linken Hand griff 
Keith nach Mariannos Handge- 
lenk und umspannte es mit eiser- 


ten sie dir tun, was taten sie schon?“ 

„Ganz einfah — mich ermor- 
den“, antwortete Fanny, immer 
noch taumelnd. „Das ist alles! 
Die Schlange... durch den Kamin 
heruntergeworfen... ja, durch 
den Kamin. Keith, ich bin ja so 
betrunken. Ich wollte mich nicht 
betrinken. Ich fühlte nur, daß ich 
etwas brauchte. Und es tat so 
da hab’ ich noch mehr 
Tut mir so leid, 


gut... 
getrunken ... 


Zu Hause ist alles in Ordnung, Rosi. Cornelias Zöpfe hab’ ich 
abgeschnitten — geht jetzt schneller beim Kämmen, und Thomas 
ist zum schlechtest angezogenen Schüler gewählt worden” 


nem Griff und fragte ihn erregt: 

„Was wollten sie tun — und 
was taten sie?“ 

„Ich nicht weiß, Senhor.‘“ Ma- 
rianno fing an zu weinen. „Viel- 
leicht Schlange nehmen — aber 
ich nicht weiß. Ich krank. Ic 
nicht, sehr braver Junge.“ 

Mit einem Ruck hielt der Wa- 
gen vor der Treppe, Keith sprang 
heraus und rief: „Fanny! Fanny! 
Wo bist du? Fanny!“ Keine Ant- 
wort. Schließlich fand er sie, auf 
ihrem Bett sitzend und leicht hin 
und herschwankend, wie sie auf 
die Mussurana starrte, die in 


einem offenen Köfferchen vor ihr . 


lag. Im ersten Moment dachte 
Keith, es sei eine andere Schlange 
und ergriff einen Stock, um sie 
zu töten. 

Aber mit einer leichten Hand- 
bewegung winkte Fanny ihm ab. 
„Rühr sie nicht an, Keith. Der 
beste Freund, den ich je hatte.“ 
Er ließ gleich den Stock fallen 
und kniete neben ihr nieder. 

„Fanny, Liebling, Liebstes, Ma- 
rianno hat mir schon alles erzählt. 
Fehlt dir auch nichts? Wie ist 


denn alles gekommen? Was woll- 





aber ich bin so schwer betrunken.“ 

Es schien ihr schwer zu fallen, 
die Augen offen zu halten, als 
sie ihn ansah. 

„Mein Liebes!“ Keith setzte 
sich neben sie und hielt sie zärt- 
lich. „Kannst du mir nicht sagen, 
was geschehen ist?“ 

Sie versuchte, sich aufzuraffen. 

„Es war Luiz. Ich wußte, daß 
er es gestern abend tun würde, 
als ich sah, daß das Serum ver- 
schwunden war. Dachte, er würde 
zum Fenster hereinkommen ... 
ich wollte ihn erschießen... aber 
er warf sie durch den Kamin her- 
unter... Sein Gesicht war grün, 
als er mich heute früh sah; er 
wußte ja nichts von der Mussu- 
rana... dachte, die andere müsse 
noch da sein... Ganz grün war 
sein Gesicht... eine furchtbare 
Farbe!“ 

Sie hielt inne und lehnte sich 
aufatmend an Keith. 

„Aber wie wurde er denn ge- 
bissen, Fanny?“ fragte er. 

„Verlor den Kopf.“ Fanny 
machte eine erneute Anstrengung. 
„Sah sich dauernd um, als ob ihn 
etwas verfolgte... stärrte immer 





Im nächsten Heft: 


DER ENGEL MIT DEM BROTKORB 


| Roman einer LiebevonldaFink 


mich an, als ob ich ein Geist 
wäre... Nach dem Frühstück 
kam ich aus dem Hause, als er 
in dem Gehege war mit seinem 
Haken. Sah immer mich an und 
sah nicht, was er tat. So furcht- 
bar, Keith... Ließ einfach einen 
Schrei los und fing an, davonzu- 
laufen. Er rannte und rannte... 
Versuchte nicht einmal... Da 
war’s, als ich etwas trinken mußte 
...Ich bin so müde... so be- 
trunken!“ 

Keith holte tief Atem und sah 
sich um. Dann legte er sie liebe- 
voll aufs Bett zurück. 

„Du mußt jetzt aber schlafen, 
Fanny“, sagte er. „Du darfst nun 
keine Angst mehr haben. Ich 
bringe dich sofort von hier weg.“ 

Augenblicklich setzte sich Fanny 
auf. „Oh, nein, Keith“, sagte sie 
streitlustig. „Wir können jetzt 
nicht einfach alles im Stich lassen.“ 

„Aber Liebling, sie müssen ja 
doch einen Ersatz für Luiz hier- 
her schicken, und da können sie 
ebensogut auch gleich jemanden 
für mich schicken. Ich werde 
mich nach Sao Paulo versetzen 
lassen, und du kannst eine schöne 
Wohnung in der Stadt haben.“ 

„Unsinn“, beharrte Fanny. „Wir 
können jetzt nicht alles so im 
Stich lassen. Überdies, jetzt ist’s 
ja vorbei. Ich fürchte mich nicht 
mehr. Die anderen fürchten sich. 
Ich... ich bin betrunken.“ 

Keith lächelte mühsam, obwohl 
ihm das Weinen näher stand. 

„Mein Liebling“, sagte er ruhig, 
„denkst du, du könntest jetzt 
schlafen, wenn du es versuchtest?“ 

Sie dachte angestrengt nach. 

„Ja“, sagte sie. „Ich glaube bei- 
nahe, ich könnte!“ 


S orgsam legte er ihren Kopf 
auf das Kissen zurück und mit 
einem zufriedenen Seufzer schloß 
sie ihre Augen. 

Nach einiger Zeit öffnete sie 
sie wieder. „Es geht alles rund“, 
klagte sie. 

„Laß nur, Liebling“, beruhigte 
er sie, „das wird bald vergehen.“ 

Sie versuchte wieder, die Augen 
zu schließen und sprach dabei 
halb im Schlaf weiter. „Natürlich 
wäre es herrlich, später nach Sao 
Paulo zu gehen. Wir könnten ja 
doch nicht gut hierbleiben, wenn 
ich einmal ein Baby habe, meinst 
du nicht auch?“ 

„Ein Baby? Fanny, wirst du 
wirklich .. .?“ 

„Nicht jetzt, Keith. Ist auch 
besser, glaube ich, wenn man be- 
denkt... Aber alle netten Frauen 
haben Babys — dann werde ich 
wohl auch eines bekommen ... 
Tut mir so leid, daß ich so be- 
trunken bin. Es ist furchtbar, eine 
betrunkene Frau zu haben...“ 


ENDE 
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Kronen und Lü 


Kronleuchter und Wandarme bilden eine geschlossene Einheit in diesem 
stilvoll möblierten Raum. An den großen bronzegegossenen und vergol- 
deten Reifen hängen die Kristalltränen wie Tautropfen, bricht sich das 
Licht beim festlichen Mahl in den kostbaren, gleißenden Schnüren 


Aus Norddeutschland stammt die intime Louis-Seize-Krone, deren 
warmer, behaglicher Charakter noch durch rote Schirmchen hervorge- 
hoben wird. Sie ist ein schönes Beispiel dafür, daß auch unsere Vorfahren 
Formate schätzten, die dem gegenwärtigen Geschmack angemessen sind 








estliches, strahlendes Licht, das sich tausendfach in den 

Facetten der Kristalltropfen und Prismen bricht, in bunten 
Regenbogenfarben gleißt und funkelt, aber dennoch sanft bleibt, 
das Menschen und Möbeln schmeichelt, sie in die intime Atmo- 
sphäre des Kerzenlichts hüllt und dem ganzen Raum eine be- 
sondere Note gibt - das ist der zeitlose Zauber der Kronleuchter, 
Kandelaber und Wandleuchten. Sie sind Wundergebilde aus 
Kristall und Metall, wahrhaft Kronen eines großzügig gehaltenen 
Raums. Lichtquelle und Schmuckstück zugleich, waren sie in allen 
Epochen der Wohnkultur geschätzt und strahlen auch in unserem 
perfektionierten Zeitalter Festfreude und vornehme Ruhe aus. 


= sind die Stars, Kronleuch- 


ter die Primadonnen eines 


“Raums. Sie geben ihm den strah- 


lenden Schwerpunkt, setzen den 
schillernden, leuchtenden Akzent 
aus Licht und Farbe und genießen 
es selbst, mıt Glanz und Selbstbe- 
spiegelung Mittelpunkt des geräu- 
migen, stilvollen Zimmers zu sein. 
Kronleuchter haben den Reiz und 
die Macht von Theaterkulissen, 
und sie sind ebenso komponiert: 
Sie ziehen die Blicke an und be- 
stimmen die Atmosphäre, sie ver- 
ändern die Farben des Raums nach 
ıhrem Charakter, kaschieren 
manche kleine Unstimmigkeit 
durch ihre Leuchtkraft und ihr 
Licht, das auch durch den elektri- 
schen Strom die schmeichelnde 


Milde der Wachskerzen behalten 
kann, enthüllen jedoch mit dem 
gleichen sanften Charme jeden 
Stilbruch, der ihre eigene Schön- 
heit beeinträchtigen könnte. 

Sie sind herrlich und deshalb auch 
despotisch. Sie verlangen genug 
Raum um sich, damit sie in ange- 
messener Entfernung über Men- 
schen und Möbeln schweben kön- 
nen. Sie verlangen gleichzeitig 
aber auch nach Gesellschaft und 
nach Muße; denn kein Lüster, kein 
Tisch- oder Wandleuchter wird je- 
mals Lichtquelle für bestimmte Be- 
schäftigungen sein wollen. Sie kon- 
zentrieren das Licht nicht auf eine 
Arbeitsfläche, einen bestimmten, 
begrenzten Punkt des Zimmers, 
sondern verwandeln den ganzen 


Raum in ein gleichmäßig tempe- 
riertes, anheimelndes Strahlenbad. 
Kronleuchter sind deshalb die prä- 
destinierten Beleuchtungskörper 
für repräsentative Räume, Salons, 
Wohnzimmer, in denen ein Walzer, 
eine Gavotte erklingt, Hausmusik 
zelebriert wird, wo sie beweisen, 
wie unvergleichlich zart ihr Licht 
auf spröder Seide liegt, wie es sei- 
nen Widerschein in den Falten eines 
Ballkleides findet und wie es schim- 
mernd, perlmutterfarben das De- 
kollete einer schönen Frau belebt 
und sie verjüngt. 


D ie große Zeit der Lüster waren 
EP Barock, das Rokoko und das 
Empire — Zeiten des Luxus, Zeiten 
königlicher Prachtentfaltung. In 
den Galasälen der europäischen 
Höfe reihten sich die kostbarsten 
Kronleuchter wie Gestirne am Fir- 
mament, erdacht und gemacht für 
rauschende Ballnächte und Feste 
voller Musik und Galanterie. Der 
Zwang, das schwache Licht der 
Talgkerzen in den weiten Sälen zu 
verstärken, damit auch der letzte 
Winkel den Widerschein von 
Macht und Pracht und Prunk er- 
halte, führte ganz natürlich dazu, 
geschliffene Perlen, bunte Kristall- 
tropfen, Halbedelsteine und auch 
Glasder unterschiedlichsten, hauch- 
leichten Schattierungen so um die 
Kerzen anzuordnen, daß sie gleich- 
sam zwischen zahllosen Spiegelchen 
standen und dadurch ihre Leucht- 
kraft vervielfachten. 


Aber auch diese Vorsorge reichte 
nicht ganz aus: Zum Kronleuchter 
kam folgerichtig noch der Wand- 
leuchter, der — sozusagen als klei- 
ner Bruder — die Aufgabe über- 
nahm, eine zweite Lichtzone zu 
schaffen für die intimere Konver- 
sation der Hofdamen mit ihren 
galanten Kavalieren. 


Nach dem glückhaften Prinzip der 
Spiegelung ging man schließlich 
auch daran, die Tischleuchter mit 
Schnüren von Kristallperlen, mit 
Büscheln geschliffenen Glases zu 
versehen und verlieh auf diese 
Weise dem Wohnraum gedämpfte, 
aber repräsentative Schönheit und 
vor allem besseres Licht. 


Die Vielzahl der Kronleuchter läßt 
sich auf zwei Grundformen zurück- 
führen, deren Einfachheit die zahl- 
reichen Spielarten noch bewun- 
dernswerter macht: die Kugel und 
den Reif, wobei der Reif, das 
Kronenband — auch Rad ge- 
nannt —, vermutlich noch älteren 
Datums ist als die Kugel. Man sym- 
bolisierte gewissermaßen die Hei- 
ligeStadt Jerusalem mit dem weiten 
Kronenreif, der schon vor Jahr- 
hunderten die romanischen Basili- 
ken und gotischen Dome: in an- 
dachtsvolle Stimmung hüllte. Seine 
Ausführung allerdings war damals 


noch bescheiden: Ein einfacher, 
schlichter Eisenring nahm die Ker- 
zen auf; er war lediglich mit ver- 
goldetem Kupferblech verziert. 
In der Gotik schätzte man dann die 
zweite Variante: Von einer Mittel- 
kugel liefen strahlenförmig die 
Arme aus und trugen an ihren 
Enden die Kerzen. Diese Form — 
heute noch in den berühmten flä- 
mischen Messingkronen erhalten 
— entsprach auch den Vorstellun- 
gen des Barocks, wie demgegen- 
über die Reifenform mehr den 
Maßstäben des Louis-Seize-Genres 
und dem Empire zusagte. Doch 
beide Stilarten erfuhren später 
eine tiefgreifende Wandlung da- 
durch, daß Material und Schmuck- 
elemente geändert wurden. So 
schufen die Kronleuchter der 
Maria-Theresianischen Epoche und 
auch die Lüster in den Schlössern 
des Zaren Alexander I. von Ruß- 
land die Vorstufe für eine neue 
Formsprache. Wir erleben, daß die 
bis dahin feuervergoldeten Kron- 
reifen aufgelöst werden, plötzlich 
durchsichtig sind und die Last der 
schweren Kristallschnüre gleich- 
sam mit anmutiger Geste zu dıri- 
gieren, nicht aber zu halten oder 
zu tragen scheinen. Diese neue 
Meisterschaft des Handwerks, die 
Materie und die physikalischen 
Gesetze scheinbar aufzulösen, ge- 
wissermaßen einen Traum ohne 
Schwere zu schaffen, wiederholt 
sich in den Kugelformen. 

Ihr runder birnen- und apfel-oder 
auch tropfenförmiger Kern aus 
geblasenem oder gegossenem Glas 
entläßt die geschwungenen Kerzen- 
arme mit äußerster Leichtigkeit; 
das Gespinst aus Glitzerfäden 
nimmt dem Lüster jene wuchtige, 
erdgebundene Schwere, die die 
flämischen Kronen aufweisen. Je 
sparsamer die Kristallfacetten an 
einem Kronleuchter verteilt sind 
und je weniger Glastropfen den 
Eindruck reicher Pracht hervor- 
rufen, desto eindrucksvoller ist der 
Leuchter. Überladenheit wider- 
spricht der Idee des Lüsters, der 
nun die ideale Form gefunden hat. 
Spiegelt sich in den klassischen 
Kronleuchtern auch die Prunk- 
liebe und das Ausstellungsbedürf- 
nis ihrer Zeit wider, so sind sie 
immerhin auch Musterbeispiele 
für jene Beschränkung, die seit je 
ein Kunstwerk auszeichnet. Sie 
wirken am nachhaltigsten, wenn 
sie in der Halle oder im Wohn- 
raum strahlen, wo nicht eine Viel- 
zahl von Farben die flimmernde 
Pracht des Leuchters erdrückt. 


Aus der gläsernen Mitte heraus 
schwingen die Arme der Barock- 
Krone in den Vorraum und vollenden 


die selten erlebte Harmonie von % 
Tür, Spiegel, Wandarm und Treppe } 





Festlicher Mittelpunkt einer Kaffeetafel, liebevoll mit schönem alten 
Porzellan gedeckt, ist dieser deutsche Tischleuchter aus dem frühen 
Biedermeier. Dekorativ und dabei leicht und anmutig wirkt die Kom- 
bination aus Gold und glänzenden Steinen wie ein Blumenstrauß 





Diese Empirekrone war für ein Haus 
in Norddeutschland um 1800 bestimmt. 
Ahnenbild und Wandarm ergänzen 
den Kugellüster im Stile seiner Zeit 


ie meisten Kronleuchter, 

Wandarme und Tischleuch- 
ten der Vergangenheit sind Ein- 
zelanfertigungen, nach indivi- 
dueller, sorgfältiger Vorlage her- 
gestellt. Das erklärt die Vielfalt 
ihrer Formen, zeigt aber auch 
die Schwierigkeiten für den 
Sammler und Liebhaber, dem 
weder Marke noch Gravur wie 
bei Silber und Porzellan Hin- 
weise auf den Künstler oder die 
Entstehungszeit gibt. Dennoch 
erlaubt gerade der Formenreich- 
tum jedem Anhänger dieses selt- 
tenen Hobbys, mit Geduld auf 
ein Stück zu warten, das sowohl 
in Größe als auch im Stil seinen 


Majestätischer Mittelpunkt eines anheimelnden Der zwölfarmige Tischleuchter kommt aus Eng- 
Wohnzimmers ist dieser Kronleuchter, dessen Zier- land, wo er 1825 entstand. Seine Besonderheit ist 
schnüre wie der sprühende Schaum eines Spring- der Behang aus vollen, rundgeschliffenen Glas- 
brunnens wirken und widergespiegelt werden tropfen, die hier wie Quellwasser schimmern 


Fotos: S. 67 Dithmer (1); $. 68/6 Dithmer (3), Pressehuset (1) 
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Geschliffene Bergkristalle und Ame- 
thyste am feuervergoldeten Gestell 
dieses Kandelabers machen ihn zum 
lebendigen Symbol verfeinerter Kultur 






















speziellen Wünschen entspricht. 
Selbst die Leuchter unserer Zeit 
profitieren vom Ideengut der 
glanzvollen Vergangenheit und 
haben in den alten Mustern ein 
schier unerschöpfliches Reser- 
voir geschmackvoller Vorbilder, 
die in leichter Abwandlung 
selbst dem zeitgemäßen Wunsch 
nach funktioneller Gestaltung 
entsprechen können. Der Besit- 
zer eines alten Leuchters mag 
sich fragen: Kerzen oder Strom? 
Hierbei soll er sich von einem 
Antiquitätenhändler beraten 
lassen, was dieser oder jener 
Krone am besten „steht“. Oft 
kann beides kombiniert werden. 


Reizvoller Blickfang dieses Zimmers ist der stil- Eine Kostbarkeit ist dieser feinziselierte Kron- 
volle Kronleuchter, der sich mit Trauben aus be- leuchter, der um 1780 geschaffen wurde. Über dem 
rühmtem Muranoglas schmückt; die Schabracken vergoldeten Reifen schwingen — Farnen ähnlich — 
an den Fenstern heben seine Eigenwilligkeit hervor die Kristallarme förmlich schwerelos in den Raum 
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Dr. med. Peter Eck 


SPRECHSTUNDE 






Auch heute kann die medizinische Wissenschaft noch keine Aus- 
kunft über die Ursachen des Haarschwundes geben, der allgemein 
mit dem 50. Lebensjahr einsetzt, bei Männern ausgeprägter 

als bei Frauen. Es scheint jedoch, daß der vorzeitige Haarausfall 
erblich bedingt ist, falls es sich dabei nicht um eine regelrechte 
Haarkrankheit handelt. Über die Möglichkeiten, solchen unlieb- 
samen Erkrankungen und auch dem Haarschwund vorzubeugen, 
berichtet heute unser ärztlicher Mitarbeiter Dr. med. Peter Eck. 


Wenn sich die Haare lichien 


S das Haar schütter wird, 
pflegt man diesen Tribut an 
das Alter je nach Temperament mit 
Gelassenheit zu entrichten oder sich 
mit allerlei Haarwässern dagegen 
zu wehren. Ohnehin von vielen 
Menschen zu den kosmetischen Stö- 
rungen gerechnet, behelligt man 
erst gar nicht den Arzt mit Verän- 
derungen an Haar und Kopfhaut. 
Gewiß, ein kahles Haupt galt schon 
im Altertum als Sinnbild abgeklär- 
ter Weisheit; doch täten Sie auch 
heute noch gut daran, sich weise in 
Ihr Schicksal zu fügen, wenn sich 
bei Ihnen mit zunehmendem Alter 
— wohlgemerkt! — das Haar lich- 
tet. Anders liegen die Dinge aber, 
wenn es vorzeitig in großen Bü- 
scheln ausfällt, wenn es abbricht 
oder wenn sich gar die Kopfhaut 
Ihres Kindes mit eitrigen Schuppen 
bedeckt, die Sie bemerken. 

Wenn ich in meiner heutigen 
Sprechstunde über Haarkrankhei- 
ten rede, dann weniger, um Ihnen 
gute Behandlungs„tips“ zu geben, 
als vielmehr in der Absicht, Ihren 
Blick für einige der echten Haar- 
kranheiten zu schärfen. 


30 Haare täglich 


Sehen wir uns einmal ein Haar un- 
ter dem Mikroskop an. Es ist ein 
kleines Wunderwerk der Natur. 
Zu jedem Haar gehört eine aus 
sechs Schichten bestehende Haar- 
wurzel, die sich in der Tiefe der 
Kopfhaut zu einer Haar,„zwiebel“ 
verdickt und von unten durch die 
Haarpapille ernährt wird. Unmit- 
telbar neben ihr liegt eine Talg- 
drüse, von deren Funktionieren es 
abhängt, ob das Haar geschmeidig, 
trocken oder fett ist. 

Vier Jahre etwa lebt ein mensch- 
liches Haar; dann bildet die Papille 
ein neues und schiebt das alte nach 
oben. Auf diese Weise verlieren wir 
bereits in der Jugend rund dreißig 
Haare täglich. So lange sich jedoch 
Abgang und Nachwuchs die Waage 
halten, ist alles in Ordnung. Doch 
eines Tages bemerkt man mit 
Schrecken, daß der Kamm mehr 
Haare als sonst enthält und daß 
sich der bis dahin kräftige Haar- 
wuchs lichtet. Woran mag das 
liegen, daß jetzt soviel Haar ausfällt? 
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Nehmen wir uns den natürlichen, 
altersbedingten Haarausfall einmal 
vor. Da verkümmern die Haar- 
wurzeln, und es leuchtet ein, daß 
alle Bemühungen vergeblich blei- 
ben müssen, weil die Wurzeln nicht 
mehr da sind. Anders aber, wenn 
das Haar vorzeitig ausfällt. Dabei 
mögen Veränderungen im Hor- 
monhaushalt eine Rolle spielen 
oder innersekretorische Störungen. 
Doch ausgesprochene Glatzen fin- 
den wir ausschließlich bei Männern, 
wo sie zuweilen schon recht früh 
mit den bekannten „Geheimrats- 
ecken“ einsetzen. Analysen erga- 
ben, daß auch eine übermäßig straff 
gespannte Kopfhaut die Haarwur- 
zeln verkümmern läßt. Dem kann 
man mit einer Operation abhelfen. 
Glatzenoperationen kommen aber 
nur für jüngere Menschen in Frage; 
keinesfalls sollte man dabei aber 
große Hoffnungen auf Erfolg he- 
gen. Doch stellte sich bei solchen 
Entspannungseingriffen heraus, 
daß sie auch chronische Kopf- 
schmerzen linderten, sofern sie 
keine andere Ursache hatten als die 
eben zu straff gespannte Kopfhaut. 

























Jedes einzelne Haar ist 
einWunderwerk: Es be- 
steht aus Haarschaft (1), 
Haarwurzel (2), Haar- 
„zwiebel“ (3) und Pa- 
pille (4). Talgdrüsen (5) 
erhalten es geschmei- 
dig, ein kleiner Muskel 
(6) „sträubt“ es, und 
Schweißdrüsen (7) sor- 
gen für die Wärmeregu- 
lierung der Kopfhaut. 
Rechts: Ein altes Haar 
stirbt nach etwa drei bis 
fünf Jahren ab, wäh- 
rend darunter ein jun- 
ges Haar nachwächst. 
Blutgefäße (8) ernäh- 
ren Haar und Kopfhaut, 
deren einzelne Schich- 
ten (9) porös sind. 





Ein Haar lebt vier Jahre 


Eine der häufigsten Haarkrank- 
heiten ist die übermäßig starke 
Schuppenbildung. Manche Patien- 
ten stehen dagegen in ebenso lang- 
wiergem wie _ aussichtslosem 
Kampf. Das liegt einmal daran, daß 
es sich hierbei um eine anlage- 
bedingte Störung handeln kann, 
zum anderen um die Wahl unge- 
eigneter Bekämpfungsmittel. Kopf- 
schuppen sind nicht nur kosme- 
tisch störend, sondern ihr quälen- 
der Juckreiz kann auch das Allge- 
meinbefinden beeinträchtigen und 
dem Haarausfall Vorschub leisten. 


Gestörte Talgdrüsen 


Unsere Haut erneuert sich ständig. 
Ihre oberen Schichten werden ab- 
gestoßen. die unteren wachsen nach 
und verhornen, sobald sie die Ober- 
fläche bilden. Tägliches Waschen 
und Abtrocknen entfernt die Haut- 
schuppen, ohne daß wir das sonder- 
lich bemerken. Bei der Kopfhaut 
allerdings, die seitener gewaschen 
wird, hindern die Haare das Ab- 
stoßen der Schuppen — Kamm und 


‚Bürste müssen dann nachhelfen. 


Vielfach auch arbeiten die Talgdrü- 


sen der Kopfhaut falsch; sei es, daß 
sie zuviel, sei es, daß sie zuwenig 
Fett bilden. Im ersten Fall entsteht 
eine fertige Seborrhöe (so nennen 
wir die Schuppenbildung), im zwei- 
ten eine trockene. Hinzu kommt, 
daß bei der Seborrhöe noch der 
Verhornungsvorgang und auch die 
Durchblutung der Kopfhaut ge- 
stört sind. Wollen wir Kopfschup- 
pen mit einiger Aussicht auf Erfolg 
behandeln, müssen wir stets fest- 
stellen, um welche Form es sich da- 
bei wirklich handelt. 

Es leuchtet ein, daß die Behandlung 
erfolglos bleiben muß, wenn man 
eine fertige Kopfhaut mit öligen 
oder aber die trockenen Schuppen 
mit fettentziehenden Mitteln be- 
handelt. Heute gibt es Haarwässer, 
die auf diese speziellen Belange ab- 
gestimmt sind. Neben der Wahl des 
richtigen Mittels spielt auch die 
Dauer der Behandlung eine Rolle. 
Besonders bei anlagebedingten Stö- 
rungen kann man einen Erfolg na- 
türlich nicht von heute auf morgen 
erwarten; oft dauert es Monate, 
ehe die Schuppen verschwinden. 
Wer-in diesem Zeitraum von einem 
Mittel auf das andere wechselt, hat 
meist sein Geld dafür vergebens 
verausgabt. Zu beachten ist ferner, 
daß nur eine gut durchblutete 
Kopfhaut gesund sein kann. Neben 
speziellen Haarwässern werden wir 
es zusätzlich noch mit Vitamin- 
Kräuterpackungen versuchen, mit 
Massagen, Ultraviolettbestrahlun- 
gen und durchblutungsfördernden 
Einreibungen. 


Auch Kinder sind anfällig 


Nicht immer ist die Kopfhaut Ur- 
sache des Haarausfalls. Manche 
Krankheiten, z. B. Typhus, eine 
schwere Grippe oder eine Über- 
funktion der Schilddrüse, können 
ihn herbeiführen, und sogar ner- 
vöse Erschöpfung oder vitamın- 
stoffarme Ernährung tragen zum 
Dilemma bei. Doch meist erholt 
sich das Haar, wenn die Krankheit 
überstanden, die richtige Zusam- 
mensetzung der Mahlzeiten ge- 
währleistet ist. Schwieriger jedoch 
ist der „fleckförmige“ Haarausfall 
zu behandeln, der gleich büschel- 
weise erfolgt und runde oder ovale 


Kahlstellen hinterläßt. Dann gilt 
es, nicht erst lange probieren, son- 
dern den Arzt zu Rate ziehen. 
Von Pilzerkrankungen des Kopfes 
werden meist Kinder heimgesucht, 
wobei sich runde, mit weißen 
Schuppen bedeckte Herde bilden, 
in deren Bereich die Haare unmit- 
telbar über der Kopfhaut abbre- 
chen. Man bezeichnet diese Krank- 
heit als Mikrosporie. Noch unan- 
genehmer ist der Grind, der vor 
allem Säuglinge und Kleinkinder 
befällt und mit kleinen Eiter- 
pusteln einsetzt, die sich bald zu 
einer linsengroßen, schwefelgelben 
Borke auswachsen. Es versteht sich 
von selbst, daß man bei dieser bös- 





für mich 
ist und bleibt 
die Blendax 
der Inbegriff 
moderner 
Zahnpflege 


artigen Haarkrankheit, die über- 
tragbar ist, sofort den Arztaufsucht. 
Noch ein Wort zur Pflege gesunder 
Haare. Regelmäßige wie ausgie- 
bige und dabei aber schonende 
Haarpflege fördert auch die Durch- 
blutung der Kopfhaut, wodurch 


Wußten Sie schon... 


.. . daß Speck Säuglingsekzeme heilt, Milchschorf und andere 
Hautkrankheiten? Heilspeck gibt es heute bereits „aus der Tube“. 


... daß alle Adern unseres Körpers insgesamt eine Länge von 
20000 km haben, also fast den halben Erdball umspannen würden? 


* 


bereits viel gegen den Haarausfall 
getan ist, die Schuppen entfernt 
werden und der Fettgehalt der 
Haare reguliert bleibt. Zur Kopf- 
wäsche verwenden wir nur alkali- 
freie Seifen, gute Haarwässer und 
auch geeignete Haarwaschmittel. 


Träume werden gemessen 


Elektrische Hirnstrommessungen 
haben ergeben, daß gesunde Men- 
schen während ihres nächtlichen 
Schlafs etwa sechs bis sieben Träu- 
me haben. Weckte man die Test- 
personen jedesmal zu Beginn eines 
Traums, so kam es bei ihnen schon 
nach wenigen Tagen zu neuroti- 
schen Störungen. Demgegenüber 
ergaben Versuche bei Personen, die 
man erst nach Abklingen der Träu- 
meaufweckte,normale Reaktionen. 
Träume sind also gleichsam Blitz- 
ableiter für die Seele des Menschen. 
Stört man sie, kommt es meist 
zu - seelischen Fehlreaktionen. 











die meistgekaufte 
Zahnpasta Deutschlands 


Blendax mit Anti-Enzym BX gegen Karies 





Öllironfsisch don Ganz 2 


Natürliche Frische und zarter Duft, 
ein Fluidum der Reinheit. So wirkt desmanol. 
Morgens ein Hauch — 


das genügt, um gepflegt und sicher zu sein, 





sicher vor lästiger Transpiration, sicher 
vor störendem Körpergeruch. Mit desmanol - 


blütenfrisch den ganzen Tag! 


desmanol 


In den praktischen Packungsformen: Plastik-Sprühflasche, Spray-Dose und Rollstift 


Für wenig Geld); 


immer modisch 
gekleidet NEDER SCHNITT 


Erhählich für DM 1,90 Die aktuelle Modezeitschrift 








beim Buch- und Zeitschriftenhändler und beim Verlag Joh. Schwabe, Hamburg 1. 
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TEA Widder (20. 3. - 19. 4.) » 
Eine lebens- und gemein- 
: schaftsbejahende Grund- 
stimmung sowie eine stär- 
_ Unternehmungslust lassen zu- 
sammen mit verschiedenen Glücks- 
aspekten eine privat wie beruflich 
glückliche Zeit vermuten, die Ihnen 
natürlich um so mehr Gutes bringt, 
je intensiver Sie gegenwärtig Ihre 
guten Anlagen einzusetzen wissen. 






Stier (20. 4. - 20.5) =» 
In den kommenden Wo- 
5 chen zeigt sich eine starke 
— “ Neigung zurLeichtgläubig- 
keit. Lassen Sie sich deshalb auf 
keinen Fall zu gewagten Unterneh- 
mungen überreden. Vorsicht auch bei 
Unterschriften. Ebenso wäre in Lie- 
besdingen etwas größere Sachlich- 
keit durchaus angebracht. So am 30. 
Januar, 4.(!), 5., 10.(!), 11. Februar. 





“ Zwillinge (21. 5. — 20. 6.) » 
' Allen Weltuntergangs- 
1 faseleien zum Trotz werden 
= Sie gerade am 4. und 5. Fe- 
bruar in Hochform sein. Bei der 
Verwirklichung recht weitgehender 
Wünsche und Pläne könnten Sie 
durch äußere Glücksumstände be- 
günstigt werden. Am 8. u. 9. 2. soll- 
ten Sie danach trachten, Ihre wirt- 
schaftliche Position zu verbessern. 





I Krebs (21.6. - 21.7) ® 
E) In den nächsten zwei Wo- 
" chen dürfte nur mit durch- 
Pe schnittlichen Erwartungen 
zu rechnen sein. Aber immerhin ist 
die Zeit der Spannungen und Schwie- 
rigkeiten vorbei, und an Tagen ver- 
stärkter Unternehmungslust (30., 6., 
7., 10. und 11.) ist sicherlich durch 
Umsicht, Fleiß und Beharrlichkeit 
doch einiges zu erreichen. Glück! 







U Löwe (22.7. - 2.8.) » 
' Sich nicht begeistern dür- 






2 ieden Mitmenschen für 
genauso onständig halten wie sich 
selbst, sich bescheiden in den Plö- 
nen, Wünschen, Unternehmungen, 
Ausgaben - das alles sind Forderun- 
gen, die Ihrem Löwennaturell gewiß 
völlig entgegenstehen; Sie werden 
aber all das jetzt nötig haben. 


Jungfrau (23. 8. — 22.9.) » 
Ihre Neigung zu Sorgsam- 
keit, Genauigkeit und 
= Pflichtbewußtsein wird sich 
vor allem am 30. Januar, 2., 3., 10. 
und 11. Februar (Tage, die auch für 
Ihre privaten Hoffnungen günstig 
sind) positiv für Sie auswirken. Miß- 
trauen, Hemmungen und Launen 
sollten Sie am 31. Januar, 1., 6., 7. 
vu. 12. Februar zu bekämpfen suchen. 





Glaub’ es oder glaub’ es nicht 


DIE KUNST, 
AUS DEN STERNEN ZU LESEN 


*%*%*% Für die Zeit vom 30. Jan. bis 12. Febr. 1962 x k%x%* 


Er er 


NE 7 Waage (23. 9. - 22.10.) » 

Am 4. und 5. Februar 
j \ scheint Ihnen Fortuna be- 
We sonders günstig gesonnen 
zu sein. Ihre gegenwärtig gesteiger- 
ten Erfolgs- und Glücksaussichten 
im privaten, beruflichen sowie auch 
finanziellen Sektor sollten Sie jetzt 
in stärkerem Maße einsetzen. Mit 
großer Wahrscheinlichkeit bahnen 
sich fördernde Bekanntschaften an. 






EIER Skorpion (23. 10.-21. 11.) » 


} Am 2., 3., 6. und 7. Februar 
können Sie mit einer Ver- 

eR stärkung Ihrer für den Le- 
yh wichtigen Anlagen rech- 
nen. Im Übrigen werden Sie jetzt 
aber mit verschiedenen inneren und 
äußeren Schwierigkeiten zu kämpfen 
haben. Vor allem sollten Sie die 
Ihnen zur Verfügung stehenden fi- 
nanziellen Mittel nicht überschätzen. 


# 
; 





u Schütze (22. 11.- 20.12.) » 
& Für die Erledigung Ihrer 
kleinen Alltagsangelegen- 
“et heiten wie auch zur Be- 
wältigung größerer privater oder 
beruflicher Unternehmungen werden 
Ihnen te äußere Umstände 
(z. B. Protektion) helfend zur Seite 
stehen. Lassen Sie die kostbare Zeit 
nicht ungenutzt, besonders nicht den 
1., 4., 5. (!), 8. sowie 9. (!) Februar. 





wu Steinbock (21. 12.-20. 1.) » 

) Für die Durchführung grö- 
L* Berer Unternehmungen 
Bl wird es Ihnen gegenwärtig 
NT an dem nötigen Schwung und 
Selbstvertrauen fehlen. Ihr Glück 
wird mehr in den unscheinbaren, all- 
täglichen Dingen liegen, in der rei- 
bungslosen und erfolgreichen Erledi- 
gung der beruflichen und sonstigen 
Pflichten. Die besten Tage: 30., 2., 3. 





Wassermann (2].1.-18.2.) 
- Recht lebendige, ereignis- 
Be, aber auch schwieri- 

"8 ge Tage erwarten Sie in 
den kommenden Wochen; eine Ge- 
fahr für diejenigen, die gewohnt 
sind, Illusionen, Sensationen, unkla- 
ren Wünschen und gefährlichen, ab- 
wegigen Vorschlägen zu folgen 
(Vorsicht am30.,4.,10.(!),(1).) Glücks- 
tage sind der 31., 1., 5.(!), 8. und 9. 





Er 








0 Fische (19. 2.- 19.3) » 
| Bei den meisten „Fischen“ 
sind keine besonderen Er- 

N eignisse zu erwarten, im 
dlisendinen jedoch Tage erhöhter 
Unternehmungslust und größeren 
Durchsetzungsvermögens, wie auch 
des guten Kontakts zur Umgebung 
und besonders zum Partner am 30. 
Jan., 2., 3., 7., 10., 11. Febr. Vorsicht 
hingegen 31. Jan., 1., 6., 8., 12. Febr. 
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Waschmittel, die gleichzeitig 
auch die Haut pflegen, sind eine 
praktische Neuheit. Das flüssige 
neue Feinwaschmittel ist für Wä- 
sche gedacht, die unmittelbar der 
Haut aufliegt. Das nach Apfelblü- 
ten duftende Mittel enthält neben 
den Reinigungsstoffen auch Pro- 
dukte, die Haut wirksam pflegen. 


Wärmflaschen aus Gummi 
erleiden Schaden,wenn man kochen- 
des Wasser hineingießt ; es darf nur 
so heiß sein, daß es gerade Bläschen 
zeigt. Hin und wieder muß der Gum- 
mi mit Glyzerin eingerieben werden. 
Gummi - Wärmflaschen sollen stets 
leer und hängend gelagert werden. 


Gipsbrei zum Ausbessern kleiner 
Wondschäden stellt man so her: 
Wasser in ein Töpfchen füllen, den 
Gips auf das Wasser geben und 
dann umrühren. Niemals umgekehrt 
Wasser auf Gips schütten, da er 
dann sofort fest wird. Soll er länger 
weig bleiben, etwas Glyzerin zutun. 





Tapeten in der Nähe von 
Wasch- und Spülbecken erhalten 
leicht Spritzer und werden fleckig. 
Man behilft sich mit einem kon- 
trastfarbenen Kunststoffbezug. 
Einfacher noch geht es mit einem 
farblosen Lack, mit dem man die 
Tapete überzieht und sie damit un- 
empfindlich macht. Weil sie durch 
den Lacküberzug etwas dunkler 
wird, sollte man diesen Teil mit 
einer Leiste oder Kordel abgrenzen. 


Salate als Spezialität 


as berühmteste aller 

Salatrezepte lautet: 

Nimm Ol wie ein Ver- 
schwender, Essig wie ein Gei- 
ziger, Salz wie ein Weiser, 
Zucker gleich einem flüchtigen 
Gedanken und vermische das 
Ganze wie ein Narr! Diese 
goldene Regel, die eigentlich 
für den grünen Salat auf- 
gestellt wurde, gilt im Grunde 
genommen auch für alle ande- 
ren Salate. Einige Rezepte von 
S.75 werden hier beschrieben: 
Salat 3 la Conde: 375 g grüne 
Bohnen abziehen, brechen und 
gar kochen. 250 g gekochte 
Kartoffeln in Scheiben schnei- 
den, ebenso 375 g geschälte 
Tomaten. 250 g gekochten 
Schinken würfeln, allesmischen 
und mit einer Marinade aus 
4 Eßlöffeln Gerrei- 
dekeimöl, 1"/: Löf- 
feln Zitronensaft, 2 
Löffeln gehackter 
Petersilie, Salz, 
Pfeffer und Zucker 
übergießen undzie- 
hen lassen. Endivi- 
ensalat: 2 Endivien, 
3 geschälte Apfel- 
sinen und einen säuerlichen 
Apfel in feine Streifen schnei- 
den. Mit Ol, Zitronensaft, Salz 
und Zucker pikant anmachen. 
Käsesalat: 200 g Schweizer 
Käse und 200 g gekochten 
Schinken in gleich große Wür- 
fel schneiden, vermischen und 


Dreimal Kaffee - exklusiv 


Der echte Irish-Coflee: Der V'nisky zu diesem Getränk muß aus Irland 
sein (er ist rauher und billiger als der schottische). In ein feuerfestes Glas ein 
Schnapsglas voll Whisky schürten, mit sehr starkem, heißem, schwarzem Kaffee 
aufgießen, süßen und dann noch mit einer Haube kalter Schlagsahne krönen. 


. Cafe Brulot: Auf dem Fondue-Rechaud in eine Kupferpfanne oder eine 
feuerfeste Schüssel pro Person zwei Stück Würfelzucker, eine Nelke und ein 
Stückchen Zimtrinde geben. Mit einem Glas (pro Person) angewärmten Wein- 
brand übergießen und dann anzünden. Mit einer Tasse starken Kaffee (ebenfalls 
pro Person gerechnet) ablöschen, durch ein Sieb gießen und sofort servieren. 


Kaffeepunsch von Fanö: In eine große Kaffeetasse vier Finger hoch starken 
Kaffee gießen, so heiß wie nur irgend möglich. Mit einem Schuß Kümmel 
abkühlen und zwei Löffel dicke Sahne hineinrühren. Sofort trinken. Das 
Mischungsverhältnis kann nach persönlichem Geschmack abgewandelt werden. 
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mit der gleichen Marinade an- 
machen wie den ersten Salat. 
Zur Geschmacksverfeinerung 
noch eine halbe Zwiebel an 
den Salat reiben. Helgoländer 
Krabbensalat: Aus einem Ei- 
gelb und Ol eine Mayonnaise 
schlagen oder Frischei-Mayon- 
naise kaufen und mit Curry 
pikant abschmecken. 250 g 
Krabbenfleisch, 50g gekochten’ 
Reis, eine halbe gehackte Ge- 
würzgurke und zwei geschnit- 
tene hartgekochte Eier unter 
die Mayonnaise ziehen. Möh- 
ren-Rohkost: 500 g geputzte 
Möhren auf einer großen 


Reibe raspeln. 1 Apfel mit 
Schale grob raspeln. 40 g 
Nüsse grob hacken. Aus 2 Eß- 
löffeln Getreidekeimöl, 2 Eß- 
löffeln 


Zitronensaft, einer 
Prise Salz und ei- 
nem Teelöffel Zuk- 
ker eine Marinade 
herstellen. Über die 
Salatzutaten gie- 
ßen, alles gut und 
locker vermischen 
und vor dem Auf- 
tragen noch einmal 
abschmecken. Wei- 

tere Salatrezepte finden Sie auf 

den Seiten 78 und 79. Wenn 

Sie sie einmal erprobt haben, 

dann werden Sie sicher ent- 

decken, daß neben dem Salat- 

Grundrezept nur ein Quent- 

chen Phantasie dazugehört, 

um gute Salate zuzubereiten. 











Praktischist.die- 
se verblüffende 
Methode, aus Tu- 
ben aller Art auch 





eine Unterlage und 
rollt eine Flasche 
mit leichtem Druck 





Kissen-Test 


Machen Sie einmal folgenden Test 
mit Ihren Federkissen: Halten Sie 
eines auf einer Hand wie ein Ta- 
blett über Ihren Kopf, nachdem Sie 
es vorher tüchtig aufgeschüttelt 
haben. Bleibt das Kissen prall und 
glatt auf der Hand liegen, dann ist 
es in Ordnung. Hängen jedoch die 
Ecken traurig herab, so ist seine Zeit 
abgelaufen, zumindest aber gehören 
die Federn in die Reinigung. Dort 
wird man Ihnen mit Sicherheit 
sagen, ob die Federn noch brauch- 
bar sind oder erneuert werden müs- 
sen. Federn halten nämlich nur etwa 
12 Jahre. Dann ist ihre Zeit um. 


Hände, die rot und rissig werden, 
wie das im Winter bei der Haus- 
arbeit leicht geschieht, taucht man 
bis zum Handgelenk in eine Schüs- 
sel mit warmem Wasser, dem 
einige Tropfen Salmiakgeist bei- 
gemischt worden sind. Schon nach 
kurzer Zeit wird man feststellen 
können, daß die Haut weich ist. 


Das Grundrezept 


Allzu schwierig ist es nicht, Hefe- 
teig herzustellen, wenn man einige 
Voraussetzungen dafür beachtet: 
Alle Zutaten sollen lauwarm sein 

Man muß frische Hefe nehmen 

Den Teig so lange abrühren, bis 
er Blasen schlägt. Hefeteig läßt man 
dreimal gehen: Als Vorteig @ Nach 
dem Abrühren @ Nach dem For- 
men. Zum Gehen wird er mit 
einem Tuch bedeckt und an einen 
warmen Platz gestellt. Zu Beginn 
des Backens darf der Ofen nicht zu 
heiß sein, weil der Teig beim Bak- 
ken auch noch gehen muß. Hier ein 
Rezept: In 500 g Mehl eine Grube 
machen, die zerkrümelte Hefe 
(20 g) hineingeben, mit einem Tee- 
löffel Zucker, etwas Milch und 
etwas Mehl einen Vorteig anrüh- 
ren. Gehen lassen. Hat er etwa den 
doppelten Umfang angenommen, 
weitere 40 g Zucker, etwas mehr 
als ein Achtel Milch, 50 g zerlassene 
Butter, Salz und Gewürze beigeben, 
zum Teig rühren und danach, wie 
vorbeschrieben, weiterverarbeiten. 





Saneriiche Kalbsbruit 





Automatisch gebräunt werden die eg er 
Toastscheiben in diesem prakti- Dre (die Zus 
schen Brotröster. Eine Wähl- Pe ge 


Eine neue Liebe . 


MOREPHE 


für Sie und Ihre Freunde. | 


Eine jehr ichöne Kalböbeuit 
wird von den Rippen und 
dem Sratktnochen gelöft und 
jo geichnitten, daß eine auf 
drei Seiten geichlofiene Ta- x“ waal 
nes 

er IHaumig um Denn MOREPHE könne 
eibt (je nach Bruftaröße) 3, ea nn . 
ein bis zwei Eier, eiwas 08: IC ıta säc IS rieistien. x m Jel 
tiebene Ziteonenichale und Satıtaa Gert MOLTEITEIATTEN 

li h günstigen Preis. 

ee ats diaas Merken Sie sich also den Namen 
Guppenmürze und zwei bis MOREPHE und verlangen Sie 
rag eig hard diese Marke beim Einkauf. Sie 
Sruittaiche nicht au feit oe: geistert sein. Es heißt nicht um- 
fättt wird. Das Fleifch wird sonst: 
augenäht und, auf den Rip- 


scheibe gestattet einen fünffach rot). Die Soße mit einem 


verschiedenen Bräunungsgrad 


einzustellen. Ist diese Bräunung a se 917 » 
erreicht, schiebt der eingebaute Scheiben fauber serteilen. | 
Regler das geröstete Brot so- ER 


fort automatisch aus dem Röster. 


Sicherheit beim Tra- 
gen und Absetzen 
bietet dieses Tablett 
aus Kunststoff. Die 
gerillte Oberfläche 


verhindert das Ab- 
rutschen von Tellern 
und Tassen.Muschel- 
griffe erlauben eine 
leichteHandhabung. 





Der saubere Besen 


Wie halte ich meinen Besen sauber? Zunächst einmal gleich nach 
jedem Putzen die Reste und Flocken mit der Hand herauspflücken. EEE 

Und am Waschtag zum Schluß in einen Laugenrest einen Schuß 2 . - ei DIVEW EHE 

Salmiakgeist geben, die Roßhaarbesen, Handfeger und Teppich- { Be Be 
bürsten darin auswaschen, mit klarem Wasser nachspülen und, falls ; 
die Borsten allzu weich geworden sind, in eine kräftige Alaunlösung 
tauchen. Alle Feuchtigkeit herausschwenken und die borstigen Gegen- 
stände aufhängen. Stellt man sie nämlich auf den Boden, so nehmen 
die Haare das „krumm“, und krumme Borsten kann man nur vorsich- 
tig über heißem Wasserdampf wieder gerade bekommen. Deshalb 
sollte man beim Fegen auch den Besen nicht schieben, sondern ihn 
immer nur ziehen. Geschobene Borsten verbiegen sich nämlich auch. 
Die kurzhaarige Bürste des Bohnerbesens reinigt man mit einem 
Drahtkamm und säubert sie dann mit Seifenlauge in der Weise, 
daß der Filzrand rundherum dabei möglichst nicht allzu naß wird. 


"OREPHE SEK RBEREREEGM 


Sektkellerei Gebrueder Blumenthal - Linz/Rhein 





Das adriablaue Meeresbad im Heim 


ALGEMÄRIN 


das neue Meeres-Schaumbad j 

Gewußt, wie man’s macht mit über16 Wirkstoffen der Meeres-Algen 
, 

Reine Seide darf nur zusammengerollt 

aufbewahrt werden, sonst bricht sie im 

Laufe der Zeit an Falt= oder Kniffstellen 


* 


Blumenkohlgeruch wird vermindert, wenn 


Ein Jungbrunnen durch die Urkraft des Meeres 
für jedes Alter! — Ein Konzentrat der pflanzlichen Ur- ” 
stoffe des Lebens, aus den Tiefen des Meeres gewonnen, 
enthält wertvolle Vitamine, Meeressalze, Jod, Chloro- 
phyli, Glutaminsäure und andere in natürlichster Assi- 
milierung. Das Baden mit Algemarin wird zum Quell eines neuen Lebensgefühls durch 
erhöhte Spannkraft und strahlende Frische. Die intensive Schaumbildung und der 
man dem Salzwasser, in dem der Kohl an: herrliche Duft des adriablauen Wassers wird Sie entzücken und Ihnen wirkliche Freude 
Pr am Baden geben. Auch als morgendlicher Wasch-Zusatz gibt Ihnen Algemarin 

gesetzt ist, eine Brotr inde beifügt erhöhte Frische und einen anhaltenden Duft Ihrer Haut. 
* Zum Hochgefühl aber wird Algemarin beim Wannen- oder Brausebad. 


Es läßt sich leichter bügeln ’ sobald das N Algemarin - es reinigt außerdem intensiv ohne Austrocknen der Haut, 
Einsprengwasser mit Borax enthärtet ist u” 





da es ihr den natürlichen Säure-Schutzmantel beläßt. 


Algemarin 1-Bad-Tube 75 Pf, 8-Bäder-Tube 4,50 DM, 
erhalten Sie in jedem guten Fachgeschäft! 
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zehn Minuten kochen. Der 
Wein wird mit einem Löffel 
gehackter Schalotten, einer 
Prise weißen Pfeffer, etwas 
Thymian und einem Lorbeer- 
blatt gewürzt. Muscheln aus 
den Schalen lösen, den Sud 
durch ein Sieb gießen, mit 
zwei Löffeln Ol verquirlen, 
nachdem der Sud ausgekühlt 
ist. Auf 1 kg Muscheln drei 
Tomaten und 200 g gekochte 
Kartoffeln würfeln. Mischen 
und mit dem Sud übergießen. 


Fotos: Maizena 
(Seite 5), Hanse- 


Studio (2), Süss (4) 


PN. 

Chicoreesalat nach Maryland Art - 250 Gramm Chi- 
cor&e putzen, wobei der bittere Keil am Ende herausgeschnit- 
ten und die Stangen in feine Scheibchen zerteilt werden. Aus 
5 Eßlöffeln Ol, dem Saft 1 Zitrone, 2 Eßlöffeln Tomatenmark, 
Salz, Paprika und 1 Prise Zucker eine Sauce rühren. Dann über 
die Chicor&escheiben gießen, die inzwischen zu Ringen zer- 
fallen sind. Eine Stunde ziehen lassen. Mit Zitronenspiralen 
garnieren und knusprige Brötchen mit Butter dazu reichen. 
Durch einen Eßlöffel Kapern wird der Salat noch herzhafter. 


Köstlicher Karottensalat » Karotten schneiden und nicht 
zu weich kochen (sie sollen sooar noch etwas kurz im Biß 
sein). Mit einem Gemisch aus Zitronen- und Mandarinensaft 
kräftig durchschwenken (Apfel- und Zitronensaft geht auch). 
Mit ein wenig Honig oder Zucker, etwas Paprika und Salz, 
einer winzigen Prise Zimt und einem Eßlöffel gehackter Man- 
deln sowie zwei Eßlöffeln in Wasser gequollener Sultaninen 
würzen und mischen. Schlagrahm mit einem Eßlöffel Mayon- 
naise halbsteif schlagen, mit einem Hauch Paprika ab- 
schmecken und den fertig gerichteten Salat damit überziehen. 


Feiner Reissalat - Eine klei- 
| ne Tasse Patnareis (langkör- 
nig also) gut waschen, in reich- 
lich kochendes Wasser schüt- 
ten und in einer knappen Vier- 
telstunde körnig weich kochen. 
Auf einem Sieb abtropfen las- 
sen. Ol und Essig im Verhält- 
nis zwei zu eins vermischen, 
den Inhalt einer Dose Cham- 
pignons halbieren, eine klei- 
ne Gewürzgurke in dünne 
Scheiben schneiden, in Essig 
gebeizte Möhrenscheiben und 
eine ganz dünn geschnittene 
Lauchstange sowie Tomaten- 
schnitzel unter den Reis geben 
und gut ziehen lassen. Man 
kann nach Geschmack dicke 


Mayonnaise dazu servieren. 


Muschelsalat Bordelaise ı 
Die gut gesäuberten Muscheln # 
in drei Finger hoch Rotwein 
unter verschlossenem Deckel : 


a 





Orangensalat für Schlemmer . Pro Person ein bis zwei kernlose 
Orangen in dünne Scheiben schneiden und in Gläser oder Schüsselchen 
geben. Gekochtes Eigelb durch ein Sieb drücken und mit DI, Zitronen- 
saft, Weinessig, Salz, Paprika und Zucker zu einer dicklichen Sauce 
verrühren. Nochmals abschmecken und über die Orangenscheiben 
gießen. Mit ungesüßter Schlagsahne auffüllen. Die Sahne kann auch 


- mit gehackten Nüssen vermengt unter die Salatsauce gezogen werden. 





Salat Fatme. Körnig gekochter Reis mit ausgedrückten, gewürfelten 
und abgezogenen Tomaten vermischen. Salami in feine Streifen schnei- 
den, ebenso grüne abgebrühte Paprikaschoten. Eine gekochte Sellerie- 
knolle würfeln und ebenso etwas mageres Hammelfleisch. Alles salzen, 
mit Zitronensaft beizen und mit dünner Meerrettichmayonnaise an- 
machen. Wer den Salat fülliger mag, hebt vorsichtig in Viertel geschnit- 
tene harte Eier darunter. Zum Schluß mit Salamistreifchen überstreuen. 
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Silbenrätsel: 1. Drohne, 2. Anhöhe, 3. 
Raucher, 4. Uppsala, 5. Miete, 6. Meter, 
7. Einzahl, 8. Nebel, 9. Spritze, 10. char- 
tern, 11. Speise, 12. Entsetzen, 13. Imita- 
tion, 14. Zensur, 15. Entree, 16. Inder, 
17. Turin, 18. Ibis, 19. Gabe, 20. Werra, 
21. Elfenbein, 22. indirekt, 23. Sense, 
24. Espen. -— „Darum, Mensch, sei zeitig 
weise! Höchste Zeit ist's! Reise, reise!” 
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„Viel zu spät begreifen viele die versäumten Lebensziele 
Freude, Schönheit der Natur, Gesundheit, Reisen und Kultur. 


(Kreuzwort- und Füllrätsel) 


Darum, Mensch, sei zeitig weise! Höchste Zeit ist’s! Reise, reise!” 


(Silbenrätsel) % 
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Die Namen der Gewinner: 


250,—- DM: Harro Siemens, Helgoland; 
100,- DM: Martin Igel, Kornwestheim; 
50,- DM: Lisbet Aschmoneit, Bad Pyr- 
mont; 10,— DM: Barbara Bakes, Walter 
Bitsch, Cilly Blecker, Gustav Blunk, 
Anne-Dore Brandt, Ute Brier, Ingeburg 
Bruns, Josef Cronenberg, Adolf Decker, 
Heinrich Delhaes, Bruno Dieckelmann, 


Trudel Dittrich, Christel Dülfer, Rudolf 
Eichholz, Lilo Epple-Woerz, Heinrich 
Ganß, Ursula Grieben, Hans Guber, 
Jochen Habeck, Maria Häfner, Else 
Hahn, Karina Heitmann, Emmy Herr- 
mann, Gerda Höhny, Hermann Huchler, 
Ingeborg Kohl, Gertrud Laugner, Ilse- 
traut Lindow, Maja Link, Helga Mayr- 
berger, Alice Mendel, Hilde Meyer, Jo- 
sef Moik, Ursula Namyslo, Martha Pi- 


chol, Rosel Pickerodt, Johannes Przy- 
borowski, Herm. Röhr, Josef Rosslen- 
broich, G. Schlegel, Hilde Schmenger, 
Jos. Schoy, E. Schultz, E. Schulz, Ewald 
Schwiedam, Ingeborg Strasser, H. 
Straub, Mimi Wurm, Eduard Zettl, Jür- 
” Zoller; 5,— DM: Rud. Bätjer, Hans 
ehnke, $. Bervard, Johannes Biehlig, 
Peter-Paul Bliersbach, Hans Bock, Elı- 
sabeth Bocks, Luise Bössenecker, Korl 


Boll, Alfred Calov, Regine v. Coelln, 
Maria Czepon, Betty Ebert, Emilie Effen- 
berger, Günter Erlat, Werner Fork, Paul 
Franke, Werner Gerke, Margarethe 
Gottschalk, Erna Heinze, Hans Hofe- 
diener, Martha Hottenbacher, Edith 
Husseindsian, Dr. rer. nat. Irene Jacob- 
son, Berta Jäger, Marlene Jakobs, Otto 
Jürgens, Eva Kappes, Eisbeth Klein, 
Karl v. Knoerzer-Suckow, Heinz Köhne, 
Elisabeth Kother, Werner Krank, Adal- 
bert Kroschewski, Herbert Langer, Gi- 
sela Laumer, Brigitte Leidigkeit, Vol- 
ker Lietz, Marie Mangler, Berthold 
Marweld, Paul Matthias, Bernhard Grof 
Matuschka-Toppolczan, Erika Messer- 
knecht, Christel Merk, Hilde Molle, 
Brigitte Neumann, Hans Nielen, D. Nie- 
meyer, Erna Olbert, Heinrich Otto, Else 
Panzerbieter, Wolfgan Persch, Maon- 
fred Pietrek, Eugen Pischke, Hedi Plas- 
kuda, Magda Porath, Lucie Przyborow- 
ski, Else Pünjer, Günther Reiff, Katha- 
rina Reiser, Elke Rippig, Liselotte Rös- 
ler, Erna Rossow, Else Rotzoll, HelSam- 
beth, Jetty Schlik, Herbert Schmitz, 
Edith Schnellbügel, Marion Schönfel- 
der, Grete Schrank, Wilhelm Schröder, 
Inge Schüchen, Heinrich Schürmann, 
Hugo Schwolow, Ilse Siebert, Luise 
Siebert, Otto Sonnleithner, Gisela 
Steinle, Maria Steurer, Kriemhilde Stoll- 
steimer, Jakob Struggl, Fritz Teichmann, 
Alois Trampert, Fritz Troost, Margret 
Voigt, Horst Wagenknecht, Cenia Wag- 
ner, Hans Günter Wagner, Bernd Wal- 
ter, Beate Walz, Alfred Weidner, Hanni 
Weland, Hel. Wellings, Karl Wiegand, 
D. Wigger, Alma Wiggers, Ehrengard 
von Woedike, Edith Wolfsdorff, Wal- 
ter Zimmermann, Max Zuschke. 


Bi 


(Die Rätselauflösungen aus Heil 2 vom 
16. Januar 192 finden Sie auf Seite 82) 





UNTERRICHT 


Lerne daheim! Englisch, Französisch, Spo- 
nisch, Italienisch. Prospekt frei. 
Breunig's Lehrinstitut, Abt. 32, Göttingen 


Lerne daheim! Richtig Deutsch / Guter Stil, 
$teno, Rechnen, Buchführung. Prospekt frei. 
Breunig’s Lehrinstitut, Abt. 32/K, Göttingen 


lerne daheim! Umschulung: Stenotypistin, 
Sekretärin, Buchhalter, Bilanzbuchhalter, Kor- 
respondent, Steuerhelfer, Werbeleiter usw. 
Abschlußzeugnisse - Studienführer frei. 

Breunig’s Lehrinstitut, Abt. 32/U, Göttingen 


daheim! Maschinenbau - Bautechnik. 
Elektrotechnik (Meister, Bauführer, Techniker 
usw.) Abschlußzeugnisse. Prospekt frei. 
Breunig's Lehrinstitut, Abt. 32/T, Göttingen 


Lerne daheim! Der bekannte Bildungsweg für 
Erwachsene. Über 80 000 Teilnehmer. Etwas 
Fleiß und Sorgfalt erforderlich. Volle kauf- 
männische Berufsausbildung nach Ihrer Wahl. 
Berufskötolog frei. 

Breunig’s Lehrinstitut, Abt. 32/B, Göttingen 


Revolution! In 3 Wochen Zehnfingerblind! 
Steno 150 Silben 5 Wochen! Eilschrift! Steno- 
typ. Sekretärin usw. Bürofächer-Umschulung. 
Freikatalog „Reform-Schnellmethode”! Dr 
Kuhr’s Fernlehrinstitut, Heidelberg Fach 25 


Wer will Sprachen lernen? Englisch, Franzö- 
sisch, Italienisch, Spanisch oder Portugiesisch 
daheim im persönlichen Fernunterricht mit 
ständiger Kontrolle des zunehmenden Kön- 
nens bis zum Abschlußzeugnis. Es lohnt sich, 
den kostenlos. Prospekt anzufordern. Zickerts 
P.R. Sprachkurse, München 55 (Großhadern) 


Aufstieg im Beruf! Durch leichtfaßlichen le- 
bendigen Fernunterricht mit Aufgabenkorrek- 
tur per Post und Abschlußzeugnis! Über M 
verschiedene Kurse: Abitur/Mittlere Reife, 
Buchführg., Deutsch, Rechnen, Schriftverk., 
Groß- u. Einzelhandel, Industriekfm., Lager- 
verw., Bankkfm., Versicherung, Steuerhelfer- 
u. Handlungsgeh.-Prüfung, Meisterprüfung, 
Bau-Ingenieur, Elektro-Ingenieur, Maschinen- 
bau-Ingenieur, Masch.-Bau, E.-Technik, Bau- 
techn., Techn.-Zeichn., Fremdsprachen usw. 
Verlangen Sie sofort den 232seitigen Gratis- 
Katalog! Postkarte lohnt! Deutschlands größ- 
te Fernschule. Hamburger Fern-Lehrinstitut, 
Abt. 76 DV, Hamburg-Rahlstedt 


Junge Damen verleben in frisch-fröhl. Ge- 
meinschoft in der bekannten Privatlehranstalt 
Dr. Nitsch, Bad Harzburg, ein wunderschönes 
Halbjahr. Halbjahres- und Jahreskurse mit 
amtl. Abschlußprüfung: „Kaufm.-prakt. Arzt- 
hilfe” und „Fremdsprachl. Korrespondentin”. 
Englisch, Französisch, Spanisch. Auslän- 
dische Lehrkräfte. Sehr gute Berufsaussicht. 
Wohnheim. Ausbldg.-Beihilfen, Freiprosp. PR 


Nebenberufliche Ausbildung zum Techniker 
und Ingenieur mit der Möglichkeit des staat- 
lichen Ingenieurabschlusses in den Fachrich- 
tungen: Maschinenbau, Bautechnik, Elektro- 
technik, Heizung/Lüftung. Weitere Berufs- 
ziele: Betriebswirt, Bilanzbuchhalter, Wer- 
befachmonn, Grofiker, Techn. Zeichner, In- 
nenarchitekt, Architekt, Schriftsteller und 
Schriftleiter.. Studienpläne mit Berufshand- 
buch kostenlos. Studiengemeinschaft Darm- 
stadt, Abt. F 13 


Arzthelferin mit Diplom. Halbjährige Berufs- 
fachlehrgänge für kaufm.-praktische Arzt- 
helferinnen. Kursbeginn jeweils. April und 
Oktober. Modernes Wohnheim. Ausbildungs- 
Beihilfen. Fordern Sie Freiprospekt 1 D. 
Priv. Lehrinstitut Dr. med. Buchholz, Univ.- 
Stadt Freiburg, Schwarzwald, Starkenstr. 36 


Psychologie -— Graphologie. Fernkurse und 
Fortbildungsschriften. Dipl.-Psych. H. Fischer, 
Heidelberg, Bergstraße 73 


Stenogrofie in fünf Wochen! Anfangs-Fern- 
kurse/Fortbild./Eilschrift. Freiprosp. fordern. 
Fernsteno-Verlag, Offenbach/M. Postf.272/P. 


Ausbildung zum Techniker und Ingenieur im 
Tagesstudium und auf dem Weg der Fern- 
vorbereitung mit anschl. Seminar und Examen. 
TECHNIKUM — WEIL AM RHEIN, Abtig. 7 


Modezeichnen - ein aussichtsreiches, neben- 
berufliches Studium. Berufsreife Ausbildung 
in Akt- und Modezeichnen sowie in Neben- 
fächern wie Drucktechnik, Kostümkunde usw. 
Auf Wunsch: Gebrauchsgrophik, Karikatur, 
Innenarchitektur, Schaufensterdekoration, 
Werbefachwesen. Berufshandbuch und Stu- 
dienpläne kostenlos. Studiengemeinschaft 
(Abt. F 13) Darmstadt 


Fremdsprachen in Heidelberg: Englisch, 
Französisch, Spanisch. Wohnheim. Semester- 
beginn Mai/November. Staatl. anerkannte 
Sprachen- und Dolmetscherschule des Eng- 
lischen Institutes Heidelberg 


Sekretärinnen-Studio Baden-Baden, ganzjäh- 
rig, Drei-Wochen-Ferienkurse; viertel-, ein- 
u. zweijähr. Ausbildung zur Diplom-Sekretä- 
rin BDS; Sonderkurse „Diplom-Kosmetikerin” 


Frauenberufe: Kaufm.-praktische Arzthelferin, 
Auslandskorrespondentin, Sekretärin. !/s oder 
1 Jahr, Ausbildungsbeihilfen. Beginn: 2.4. 62. 
Freiprospekt. Privatschule Dr. Jungbecker, 
Düsseldorf, Kronprinzenstraße 80-84 


Auch du lernst Zeichnen, Akt, Porträt, Kari- 
katur, Mode, Landschaft, Schrift und Re- 
klome usw. Illustr. Freiprospekt D anfordern. 
Fernakademie Karlsruhe 


Englisch lernen — in London! Es lohnt sich, 
den deutschen Prospekt der London School 
of English, Dept. P, 20/21 Princes Street, 
London W. 1., kostenlos anzufordern 


Modische Umstandskleider! Fordern Sie noch 
heute unseren bebilderten Katalog mit Stoff- 
mustern an. FRITZSCHE-MODEN, Abt. A, 
Nürnberg 2, Fach 746. Filialen: Frankfurt/M., 
Moselstr. 45, und Dortmund, Leipziger Str. 5 


JERSEY-KLEIDER-RESTE, doppelt gestrickt, 
fehlerfreie Kleidercoupons, modernste Forben 
und Jaquardmuster, 3 Pfund aurseichend für 
ca. 2 Kleider. Gesamtpreis DM 23,45 u. Porto. 
Rückgaberecht. Nachnahme. Bornstein, Im- 
menstadt/Allgäu, Abtig. 28. — Restepreisliste 
kostenlos 


Echte Schafwollvorleger 60/120 cm DM 25,9%, 
alle Farben. Nachn. Rückgaber. Handweb. 
Aichwalder, Göggingen-Augsburg 108 


Neueste Modelle u. Riesenauswahl bester u. 
billigster Marken-Schreibmaschinen. Kleinste 
Anzahlung — Rest bis 24 Mon.-Raten. Volle 
Garantie u. Umtauschrecht. Fordern Sie bitte 
den großen bunten Bildkatalog gratis. Euro- 
pas größtes Schreibmaschinenhaus Schulz & 
Co., Abt. 283, Düsseldorf, Jan-Wellem- 
Platz 1, Fach 7629 


Trevira, Dralon, Diolen, dann fordern Sie 
noch heute kostenlos und unverbindlich Stoff- 
muster und Preislisten on. H. Strachowitz, 
Abt. 4/i, Buchloe/Schwaben — Deutschlands 
größtes Reste-Versandhaus 


BABY-AUSSTATTUNGEN, komplette von der 
Windel bis zum Kinderbett. Gratis-Katalog. 
K. Hermonn, Abteilung 20, Frankfurt/M. 16, 
Fach 16007 


Tischtennis-Tische ab Fabrik, enorm preis- 
wert, Gratiskatalog anfordern! Mox Bahr, 
Abt. 205, Hamburg-Bramfeld 


Jetzt ohne Anzahlung ] Blum-Fertighaus. 
Abt. 104, Kassel - Ha. 


Nähmaschinen in hervorragender Qualität. 
Modern u. leistungsstark, Elektro- u. Fußan- 
trieb mit reichem Zubehör, selten günstig. Ab 
16,80 Anzahlung. Volle Garantie, Umtausch- 
recht. Fordern $ie den großen Bildkatalog 
gratis. Schulz-Versand, Abt. N 283. Das Haus 
der Quolitätserzeugnisse, Düsseldorf, Jan- 
Wellem-Platz 1 


| VERSCHIEDENES 


ZAUBERKATALOG gratis. Auch Sie können 
sofort zaubern. MAGIE-LINDEN, KE 36, (21o) 
Detmold, Postfach 


SCHALLPLATTEN-Liebhaber erhalten kosten- 
los die Zeitschrift „fono-tip* mit dem neu- 
esten Plattenangebot von Schallplatten- 
Dornseifer, Dortmund, Abholfach 


KOSMETISCHE OPERATIONEN - Privatklinik 

Köln-Bensberg, Dr. Meyer. Alle kosmetischen 

Operationen einschließlich Brustverkleinerun- 
en und -vergrößerungen und Fattplastiken 
elefon: Köln 59 32 94 


ERROTEN, Hemmungen, Sprechangst, Kon- 
zentrationsmongel beseitigt die bewährte 
indische Yoga-Methode. Gratisberatung 
durch Yoga-Meister NENA KARA, Abt. 7, 
Köln/Rh.-Nippes, Abholiach 


ERROTEN, Unsicherheit, Angst, Jugendsünden 
usw. beseitigt durch i. 35 J. tausendf. bewährte 
L&on-Hardt-Methode nur vom Verfasser selbst. 
Abt. L. H., München 13, Schließfach 130 


Horoskope, bei Nichteintreffen Honorar zu- 
rück. Prospekt frei. A. Imiela, gepr. Astro- 
loge, Niedermarsberg i. W., Postfach 129 


Größer werden — auch Erwachsene — in kur- 
zer Zeit. Aufklärung über ärztlich bearbeitete 
Methode und sicheren Erfolg. Gratis und dis- 
kret durch: Gilmozzi, München 50, Fach 303, 


Abt.PR. In Österr. Statura-Versand, Inns- 
bruck, Fach 264/PR 
Ihr Periodogramm. Im voraus errechne ich 


Ihren individuellen Lebensrhythmus, das Hoch 
und Tief Ihrer Lebensenergie. Fordern Sie 
Prospekt von: „Periodogramm” 220 Düssel- 


dorf 1, Postfach 4734 


Größer werden — auch Erwachsene schnell, 
sicher und gesund. Kein Apparati Frei- 
prospekt: Langer G. E. 5. Hamburg 36 


SÄMTLICHE KOSMETISCHE OPERATIONEN 
Klinik Dr. Hilde Renner, München, Maxi- 
miliansplatz 12 Ill, Telefon 294971 


Kosmetische Operationen. Privatklinik Prof. 
Stocker. Ärztl. Leitung Dr. med. Pflugbeil. 
Gesichtsspannungen, Korrekturen von Nasen, 
Ohren, Augenlidern. Glatzen-Operationen, 
Hautschleifen, Brustplastiken. Klinik: Frank- 
furt/M., Niedenau 40, Tel. 724544. Praxis v. 
Anmeld.: Gr. Bockenheimer Str. 37, Tel. 2 32 66 


Kosmetische Operation. Klinik Werdenfels. 
Garmisch. Freiprospekt P. 


Neu! Hypnotisieren schnell und leicht mit 
„Garantie” erlernbar! Verblüffende Erfolgel 
Prospekt frei. A. Ulrich, Abt. 18, Regen/Bay. 


BRIEFMARKEN-AUSWAHLEN. Unverbindlich 
und mit portofreier Rücksendung sofort ver- 
langen. Monatlich erscheinende Listen an- 
fordern. ALPEN-PHILATELIE, FREILASSING 
(OBB.), ABT. P 


Hlustr. Briefmarken-Zeitung kosteni. Halb- 
jahresabonn. Marken-Schneider, Reutlingen ] 


Erröten, Schüchternheit, Hemmungen, Angst 
usw. schnell u. leicht beseitigt! Freiprospekt 
anfordern! A. Uftrich, Abt. E-18, Regen 


Patente, Ideenverwert., wir helf. sof., Prosp. P 
frei. Patentunion, Frankfurt, Textorstroße 110 


Delikat essen! Feinschmecker-Prospekt gratis. 
Delikotessen-Versand Bobenhausen/Bayern 7 


Der Hausastrologe, W. Nerz, Nürnbg., Blum- 
röderstraße 11, stellt Ihr Horoskop 1962 für 
DM 20,- Nachnahme 


Grade Beine Mecanic OJX Corrector. Neuar- 
tige Erfindung. Anleitung gratis durch: 
Gilmozzi, Abt. PX München 8, Fach 111. In 
Osterreich Innsbruck. Fach 264/Px. 


Schriftdeutung! Ehe - Charakter - Beruf. Dipl.- 
Ing. Grophol. Sanders, Essen, Aachen. Str. 34 


Evangelische Eheporiner, dorunter viele 
Akademiker, finden Sie im Evangelischen 
Briefbund „Weg-Gemeinschaft“, Leitung: 
Frau Elfriede Herrmann, Detmold (Lippe), 
Postfach R/224. Gratis-Auskunft u. Schriften 
im verschloss. Brief diskret ohne Absender 


Ingenieur, Abitur, technische u. pädagogische 
Hochschule, 48 Jahre, 1,85 groß, eigene Woh- 
nung, eigenen Wogen, wünscht Heirat durch 
Frau Dorothea Romba, Duisburg, Mercator- 
straße 114 — Ruf 20340 


Handkuß — ein Problem 


Herr Roland S. schreibt: Ich bin 
29 Jahre alt, habe eine gute Er- 
ziehung genossen und glaube, mich 
auch auf dem gesellschaftlichen Par- 
kett sicher bewegen zu können. 
Immer jedoch, wenn ich einen Herrn 
einer Dame die Hand küssen sehe, 
ärgere ich mich über mich selbst, 
weil ich das nicht wage. Ich weiß 
nämlich nicht, ob ich das richtig 
machen würde. Außerdem ist der 
Handkuß heute doch wohl etwas 
überholt und ich habe Sorge, mich 
lächerlich zu machen. Oder? . 


Lieber Herr Roland! In keinem 
Fall macht sich ein Herr lächerlich, 
wenn er diese vertraulich-ehrerbie- 
tige Form der Begrüßung oder des 
Abschieds wählt. Versuchen Sie es 
doch ruhig einmal. Aber beachten 
Sie bitte: Man küßt nur einer ver- 
heirateten Frau die Hand, nicht 
einem jungen Mädchen. Die gute 
Sitte verlangt ferner, daß man die 
Hand nur im geschlossenen Raum 
küßt, nicht auf der Straße. Die be- 
handschuhte Hand wird nicht ge- 
küßt, der Kuß wird nur angedeutet. 
Schließlich neigt sich der Herr über 
die Hand der Dame, er zieht nicht 
etwa die Hand an seine Lippen. 


Feste richtig feiern 


Herr Horst P. schreibt: Die Toch- 
ter einer befreundeten Familie hat 
mich und andere junge Leute zu 
einer Tanzparty aus Anlaß ihres 
zwanzigsten Geburtstags eingela- 
den. Meine Mutter ermahnt mich 
nun, ich müsse unbedingt nicht nur 
mit der jungen Dame tanzen, son- 
dern auch mit allen anderen weib- 
lichen Gästen einschließlich der 
Hausfrau. Ich finde das altmodisch 
und übertrieben; meine Mutter 
will nicht einsehen, daß ich der jun- 
gen Dame nur die Geburtstags- 
freude verderbe, wenn ich sie von 
ihrem Freund weghole, genauso, 
wie ich es mir verbitten würde, 
wenn jemand auf die Idee käme, 
mit meiner Freundin tanzen zu 
wollen. Wie kann ich meiner Mut- 
ter begreiflich machen, daß sich 
heute die Sitten geändert haben? 


Lieber Herr Horst! Die guten Sit- 
ten haben sich nicht geändert; bei 
dem, was Sie beschreiben, handelt 
es sich einfach um Unsitten, die 
allerdings vielfach anzutreffen 





sind, aber trotzdem Unsitten blei- 
ben. Sie verkennen den Sinn einer 
geselligen Zusammenkunft, wenn 
Sie meinen, diese müsse in pärchen- 
weiser Unzertrennlichkeit statt- 
finden. Legen Sie deshalb schnell 
Ihren Egoismus und alle jugend- 
liche Unsicherheit ab, und bemühen 
Sie sich, ein guter Gesellschafter zu 
werden, der mit allen Anwesenden 
ın Kontakt tritt und weiß, daß die 
Annahme einer Einladung und 
Teilnahme an einem gemeinsamen 


wenn mein Sohn heftig reagiert, 
nur weil ich ihm beipielsweise in 
Anbetracht des kalten Wetters rate, 
gefütterte Schuhe anzuziehen. Wie 
kann sich das Verhältnis zwischen 
uns wieder bessern? 

Liebe Frau Erika! Ihre gutgemeinte 
Fürsorge wird Ihrem Sohn zur Zeit 
zuviel. Seien Sie deshalb nicht un- 
geduldig oder verständnislos: In 
diesem Alter reagieren beinahe alle 
Jungen in dieser Weise auf ein Zu- 
viel an Liebe. Sie wollen sich allein 
„freistrampeln“ und hassen das 
„Gegängeltwerden“. Wenn er 
wirklich kalte Füße bekommt, wird 
er schon von ganz allein beim 
nächstenmal warme Schuhe anzie- 
hen. Aber diese Zeit geht vorüber, 
so schmerzlich sie auch für eine 
Mutter sein mag. Haben Sie also 
Geduld und blicken vertrauensvoll 
in die Zukunft. Das gute Verhält- 
nis mit Ihrem Sohn wird sich 
bald wieder von selbst einstellen. 


Jetzt ist er dran 


Engel und Frauen haben tatsächlich etwas gemeinsam: Beide haben 


immer wenig anzuziehen. 


Manche Frauen schießen mit Tränen wie der Jäger mit Blei. 


Durch auffallende Hüte wollen Frauen mit dem, was sie auf dem 
Kopf haben, ablenken von dem, was drin ist. 


Heute ist eine Sekretärin oft eine Frau, die dafür bezahlt wird, daß 
sie maschineschreiben lernt, während sie einen Mann sucht. 


Für viele Frauen ist das Auto kein Fahrzeug, sondern ein Sich-selbst- 
Vorführgerät. 


Die Frauen halten sich für die Perlen der Schöpfung und wollen des- 
halb immer gern in Gold gefaßt sein. 


Fest selbstverständlich „Verpflich- 
tungen“ mit sich bringt. Pärchen, 
die von den anderen Gästen keine 
Notiz nehmen, sollten besser zu 
Hause bleiben. Feste können nur 
gelingen, wenn alle Teilnehmer 
diese Selbstverständlichkeiten be- 
herzigen. Nehmen Sie also die Er- 
mahnungen Ihrer Mutter ernst; Sie 
brauchen deshalb keineswegs in 
spießige Förmlichkeit zu verfallen. 


Zuviel Fürsorge 


Frau Erika Sch. schreibt: Ich bin 
tatsächlich verzweifelt. Zum ersten- 
mal verstehe ich meinen vierzehn- 
jährigen Sohn nicht mehr: Unser 
sonst so gutes Verhältnis ist in den 
letzten Monaten von Tag zu Tag 
unerträglicher geworden. Es ist, als 
ob er mich ablehnt, und damit 
alles, was ich sage, ihm rate oder 
vorschlage. Mit seinem Vater ver- 
steht er sich nach wie vor groß- 
artig. Aber ich leide darunter, 





Lieblingsfach Religion 


Herr Manfred B. schreibt: Ich 
rühre an ein sehr schwieriges Pro- 
blem: Unser achtjähriger Sohn, der 
nicht gerade ungern zur Schule 
geht, hat neuerdings die Religion 
zu seinem Lieblingsfach erkoren, 
weil ihn die bildhafte Darstellung 
offenbar besonders fesselt. Die 
Gleichnisse gefallen ihm so gut, 
daß er seit einiger Zeit sogar den 
Kindergottesdienst besucht. Er geht 
zusammen mit einem Schulfreund 
in die Kirche; meine Frau und ich 
haben jedoch das Gefühl, er er- 
warte heimlich, daß auch seine EI- 
tern ihn begleiten sollten. Wir beide 
sind bisher jedoch nur ganz selten 
zur Kirche gegangen. Sollen wir 
nun dem Wunsch: unseres Sohnes 
nachkommen, obgleich der sonn- 
tägliche Kirchgang bei uns bislang 
doch keineswegs üblich gewesen ist? 
Lieber Herr Manfred! In Glaubens- 


dingen muß jeder für sich selbst 
entscheiden. Sollte es sich jedoch bei 
Ihnen nur um eine „sonntägliche 
Trägheit“ handeln, dann begleiten 
Sie künftig Ihren Sohn sooft Sie 
können zur Kirche, denn Sie geben 
ihm damit mehr, als Sie vielleicht 
im Augenblick übersehen. Wie 
jedes Kind möchte sich Ihr Sohn 
nämlich vor allem von den Men- 
schen verstanden wissen, die ihm 
am nächsten stehen. Erst unter der 
liebevollen Anleitung der Eltern 
entwickelt sich im jungen Menschen 
das Vertrauen zur Welt der Er- 
wachsenen, das für den weiteren 
Lebensweg Ihres Kindes so wichtig 
ist. Darüberhinaus aber sollten Sie 
alle Neigungen Ihres Kindes unter- 
stützen, die in unserem materiell 
ausgerichteten Zeitalter die so 
leicht zu kurz kommenden ideellen 
Werte fördern und kräftigen. 


Angst vor Kritik 

Frau Helga F. schreibt: Ich bin noch 
jung verheiratet. Wir haben eine 
hübsche Wohnung, meinen Beruf 
habe ich aufgegeben. Mein Mann 
und ich haben abends gern Gäste. 
Bisher kamen meist unsere Freunde 
und es ging recht zwanglos zu. 
Nun muß ich aber bald meine erste 
„richtige“ Einladung geben und 
davor habe ich einfach Angst. Un- 
ter den Gästen wird nämlich auch 
der Chef meines Mannes mit seiner 
Frau sein. Vor den eingeladenen 
Herren würden meine Künste wohl 
bestehen, aber vielleicht könnte 
eine routinierte Hausfrau schnell 
irgendwelche Pannen entdecken, 
denn weder vor dem Kochtopf 
noch bei den Weinsorten und den 
dazugehörigen Gläsern fühle ich 
mich wirklich sicher. Trotzdem 
möchte ich mich und meinen Mann 
natürlich nicht blamieren. Können 
Sie mir raten? 

Liebe Frau Helga! Unternehmen Sie 
gar nıcht erst den vergeblichen Ver- 
such, eine erfahrene Hausfrau täu- 
schen zu wollen. Im übrigen haben 
Sie auch gar keinen Anlaß dazu: Da 
Sie bisher im Beruf Ihren Mann 
standen, kann niemand von Ihnen 
verlangen, daß Sie sich jetzt sogleich 
in Küche und Haus lückenlos aus- 
kennen. Sagen Sie also sofort, daß 
Sie noch „Anfängerin“ sind, und 
jeder wird Ihnen kleine Fehler gern 
verzeihen und sich mit Ihnen über 
das Gelungene doppelt freuen. Aber 
auch ohne lange Erfahrung haben 
Sie es in der Hand, daß der Abend 
ein Erfolg wird: Setzen Sie nur 
solche Gerichte auf den Speise- 
zettel, die Ihnen bereits gelungen 
sind; veranstalten Sie einige Tage 
vorher eine interne Generalprobe, 
bei der Sie möglichst alle geplanten 
Gerichte Ihrem Mann servieren, 
und sichern Sie sich die Hilfe einer 
erfahrenen Freundin. Dann ist jede 
Angst und Sorge für Sie unnötig. 
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Knobeln Sie mit? 
BOY + B8S2P - ES 


0688 + 0800 - 8080 
0806 + 080® - 96998 


Jede der 36 Figuren bedeutet eine Ziffer. 
Gleiche Figuren sind gleiche Ziffern. Wel- 
che Ziffern sind für die Figuren einzuset- 
zen, damit die Additions- und Subtrak- 
tionsaufgaben gelöst werden können? Sehen 
Sie sich die Figuren bitte ganz genau an! 


Die Rätselauflösung aus 
Heft 2 vom 16. Jan. 1962 


Knobeln Sie mit! 
364 — 270 = 94 
Fr z + 
981 — 672 = 309 
1345 — 942 = 403 


Gegensatzrätsel: Jugend - Erfolg - 
Antwort - Nähe - Pech - Abend - 
Unrecht - Licht - Stärke - Angriff - 
Riese - Tadel - Regen - Einkauf. — 
Jean Paul Sartre. 


Besuchskarte: Strafverteidigerin. 


Zwei Gipfelstürmer: Beide errei- 
chen den Gipfel zur selben Zeit, da 
sie in jeder Minute gleichmäßig sechs 
Meter dem Gipfel näher kommen. 


Doppelter Sinn: Zechen. 


Magisches Quadrat: 1. Ursel, 2. 
Reise, 3. Sitte, 4. Ester, 5. Leere. 


Rösselsprung: Die höchste Aufgabe 
einer jeden Kunst ist, durch den 
Schein die Täuschung einer höheren 
Wirklichkeit zu geben. 


Das Opernprogramm 
TANNHAÄU S 


A 
A 


R 
H 


Salome. 


Rätselgleihung: A = Heu, B = 
Oxer, C = Nase, D = Cup, E = 
Hel, F = Ruß, X = Hexenschuß. 


Zur Ergänzung: Anfangen ist leicht, 
Beharren ist Kunst. 


Wortreste: 7. Weizen, 3. Indien, 
1. Epoche, 5. Leiste, 4. Alpaka, 6 
Nation, 2. Dahlie. — Wieland. 


Unser Rebus: Tonbandgerät. 


Vorsetzrätsel: 1. Ader, LAng, BA- 
bel, MAcht: Alabama. — 2. INder, 
Ding, Abel, NAcht: Indiana. — 
3. Ader, Ring, ZObel, NAcht: 


Arizona. 


Bilderquizauflösung 
von Seite 83 
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Füllrätsel: Aus den Silben: at — be — di — digt — dros— e — ei — ein —em— en — 
eng — ex — ga — kal — ker — ki — lach — land — lek — li — man — mar — na — nach 


— ne — nei — pel — pet — pi — pre — ra — ri —ruf — 


schen, — schie — schu — se — 


sea — sel — swan — ta — te — ten — tho — tisch — tra — tren — um — woi sind Wör- 
ter mit je 7 Buchstaben zu bilden und buchstabenweise senkrecht in die Figur einzutragen. 
Die Wörter lauten: 1. wollene Satteldecke, 2. Produkt eines Schwimmvogels, 3. rücksichtslos, 
gründlich, 4. Lebensabriß eines Verstorbenen, Nekrolog, 5. Saugröhre, Stechheber, 6. französ. 
Politiker, der 1950 den Anstoß zur Bildung der Montanunion gab, 7. radioaktives Metall, 
8. witzig, fein, 9. kindliche Unart, 10. österreich. Regisseur, Schauspieler und Schriftsteller, 
11. Teil der Gleisanlage, 12. die Kanzelrede des Geistlichen, 13. der Südteil der Insel 
Großbritannien, 14. Hafenstadt in Wales, 15. Gesuch an Behörden, 16. Oper von Richard 
Strauß, 17. kirchlicher Bittgesang, 18. Singvogel, 19. Beispiel, 20. Sonnenschutzdac. 

Bei richtiger Lösung nennen Ihnen die Buchstaben in den oberen und unteren verbundenen 
Kreisfeldern — von links nach rechts gelesen — eine volkstümliche Redensart. 





Unser Rebus 





Waagerecht: 1. Unterirdischer Vor- 
ratsraum, 5. Fotoapparat, 9, Preisverzeich- 
nis, Gebühren- und Lohnsatz, 10. traurig, 
12. Horntier, 13. Folgeerscheinung über- 
reichlichen Alkoholgenusses, 16. Mitglied 
des höchsten französ. Adels, 17. Papagei, 
18. weibl. Vorname, 20. rumänische Mün- 
zen, 21. engl. Verneinung, 22. Höhenzug 
zwischen Weser und Leine, 23. mittellos, 
25. nichtig, leer, 26. Wasserstand zwischen 
Ebbe und Flut, 28. Geck, Laffe, 29. alter 
Wurfspieß, 31. tierisches Fett, 32. Miß- 
klänge, Unstimmigkeiten, 33. Münchner 
Flughafen, 34, Aussehen, Haltung, 35, 
Gleichklang in Gedichten, 36. rasche Bewe- 
gung, plötzlicher Stoß, 39. biblische Män- 
nergestalt des Alten Testaments, 42. französ. 
Romanschriftsteller (1804— 1857), 43. Mäd- 
chenname, 45. länglicher Bergeinschnitt, 47. 
Schußwaffe, 50, fertiggekocht, 51. undurch- 
sichtig, 53. ungarischer Pianist und Kom- 
ponist (1811—1886), 54. italienischer Ba- 
rockmaler (1575 bis 1642), 55. Bücherbord, 
56. Ordensschwester, 57. Kriechtier, 58. eine 
weibliche Verwandte, 

Senkrecht: 1. die größte Stadı Afri- 
kas, 2. Mädchenname, 3. Augendecel, 4. 
tatsächlich, sachlich, 5. deutsche Landes- 
hauptstadt, 6. Abkürzung für das europä- 
ishe Wiederaufbauprogramm (Marshall- 
plan), 7. iranische Münzeinheit, 8. Erdteil, 
9, elektrisches Gerät zur Spannungsände- 
rung, 11. Teilgebiet der Mathematik, 13. 
deutscher Schlagersänger, 14. unnützer 
Mensch, Versager, 15. Berliner Sender (Ab- 
kzg.), 18. griechischer Buchstabe, 19, biolo- 
gischer Klassifizierungsbegriff, 22. vertrau- 
ter Freund, 24, Inhalt, Stoff im Gegensatz 
zur Form, 25. Asiat, 27. Wahlzettelbehäl- 
ter (Mehrz.), 29, portugiesische Kolonie in 
Asien, 30. selten, 37. Ehrenpokal als Sport- 
preis, 38, Spaltwerkzeug, 39. Gottesdienst, 
Verehrung, 40. griechische Göttin der Ver- 
blendung, 41. Freibeuter, Seeräuber, 44. Be- 


Für die richtige Lösun 


Nur ein Buchstabe 


In den Wörtern: Regal - Grand - Tarent - 
Wille - Diener - Mutter - Raute - Letter - 
‘Magnat - Tanker - Stirn - Henker ist an 
beliebiger Stelle ein Buchstabe durch einen 
anderen zu ersetzen, so daß neue Wörter 
entstehen. 

Die eingefügten Buchstaben ergeben der 
Reihe nach gelesen den Namen eines be- 
kannten altdeutschen Possenreißers. 


Auflösung und Namen der Gewinner finden Sie in Heft 6 vom 13. März 1962 


triebsstörung bei Kraftfahrzeugen, 46, Si- 
tuation, 48. Abfluß, 49. besondere Form des 
Sauerstoffs, 50. belgische Hafenstadt, 52. 
Vorgebirge, 54. brutal. 

Die Buchstaben in den elf Kreisfeldern — 
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haben wir einen Preis von 100 DM, einen von 75 DM, 


einen von 50 >M und fünfzig Preise von 5 DM ausgesetzt. Schreiben Sie bitte 
den Lösungssatz auf eine Postkarte. Gehen mehr richtige Lösungen ein, als 
Preise ausgesetzt sind, erfolgt die Ermittlung der Preisträger unter Ausschluß 
des Rechtsweges durch das Los. Angehörigen des Verlages ist die Teilnahme 


untersagt. Lösungen an: Preisausschreiben PRALINE, 


Hamburg 100 


Aus dem Orient 


Ein Sultan hatte dreißig — fünfzehn weiße 
und fünfzehn schwarze — Sklaven, Eines 
Tages befahl er alle zu sich und sagte: „Ich 
habe beschlossen, die Hälfte von euch, also 
fünfzehn, freizulassen. Stellt euch in einer 
Reihe auf, ich zähle fünfzehnmal ab, jeder 
neunte tritt beiseite, er ist frei und wird 
beim weiteren Auszählen übersprungen.“ 
Die Sklaven stellten sich in eine Reihe, 
weiße und schwarze anscheinend bunt durch- 
einander. Als der Sultan jedoch fünfzehn- 
mal den neunten ausgezählt hatte, waren 
alle fünfzehn weißen Sklaven frei. Sie har- 
ten sich nämlich in einer bestimmten Ord- 
nung aufgestellt, so daß fünfzehnmal ein 
weißer Sklave jeweils an neunter Stelle in 
der Reihe stand. Wie hatten sie das gemacht? 


Magisches Quadrat 





1. Halbedelstein, 2. Name eines Sonntags, 
3. Frauenname, 4. Schlangenart, 5. griech. 
Göttin, 6. Arbeitsgang beim Straßenbau. 







PREISRATSEL 


Reihe für Reihe von links nach rechts fort- 
laufend gelesen — nennen Ihnen eine wis- 
senschaftliche Bezeichnung für die schnell- 
sten Menschen. Senden Sie als Preisrätsel- 
lösung bitte nur diese Bezeichnung ein. 


JENE 
\ZHneM 


Die Auflösung und die Namen 
der Gewinner unseres Preis- 


rätsels aus Heft 26 vom 19. 12. 
1961 finden Sie auf Seite 80. 








Wissen Sie Bescheid? 
Rätselspiel in 
Wort und Bild 


D iese Fahrzeuge werden 
von Elektromotoren an- 
getrieben, dieihrenStrom 
einer Oberleitung ent- 
nehmen. Fahrzeugname? 


Salt Lake City ist die 
Hauptstadt dieses USA- 
Staates, dessen Einwoh- 
ner zu etwa 70°%/oe Mormo- 
nen sind. Staatsname? 





Freunde der Hausmusik 
lieben Iyrische Klavier- 
stücke als „Nachtmusik“ 
Wie lautet der ital. Aus 
druck für so ein Stück? 


Je stärker ein solches 
Vergrößerungsglas ge- 
wölbt ist, um so stärker 
ist auch die zu erreichen- 
de Vergrößerung. Name? 


Bereits im frühen Ägyp- 
ten konnte man Abbildun- 
gen diesesherrlichen See- 
rosengewächses bewun- 
dern. Die Bezeichnung? 


else 





Nach den Klagen der 
Menschen, die über sie ins 
Gefängnis gelangten, er- 
hielt diese venezianische 
Brücke welchen Namen? 


W ie nennt man die Form 
der bildenden Kunst, die 
von der gegenständlichen 
Wiedergabe der Dinge 
weitgehend absieht? 





Nicht zuletzt durch die 
Karl-May-Geschichten ist 
das orientalische Wort 
für „Trinkgelder“ weltbe- 
kannt geworden. Name? 


Wissenschaftler der Erd- 
bebenkunde benutzen 
dieses Gerät zur Auf- 
zeichnungvonErderschüt- 
terungen. Gerätename? 


Der regelmäßig gebaute 
Vulkankegel ist 3776 m 
hoch und gilt als heiliger 
Berg der Japaner. Wie 
heißt der berühmte Berg? 


Mit zu den schwierigsten, 


aber auch schönsten 
Sportarten zählt das Tur- 
nen an diesem Gerät. Es 
hat welche Bezeichnung? 


Schon die Priesterin Py- 
thia in Delphi befaßte 
sich mit Weissagungen. 
Wie nannte man ihre 
mystischen Enthüllungen® 


Damit auch die neu hinzukommenden Freunde unseres bunten Bilderquiz’ wissen, worum es geht: Zu 
erraten sind die Bilder, wobei Ihnen der Text helfen wird, Sie auf die richtige Spur zu führen. Er enthält 
jeweils eine Frage, und jedes Bild hat ein freies Feld, in das Sie die Anfangsbuchstaben Ihrer Antworten 
eintragen können. Bei richtiger Lösung ergeben diese Anfangsbuchstaben, von links nach rechts gelesen, 
den Namen eines norwegischen Malers und Karikaturisten (+ 1958). Die Auflösung dieses Bilderquiz’ 
finden Sie zur Kontrolle Ihrer Ergebnisse auf Seite 80. Und nun wünschen wir viel, Spaß beim Knobeln! 





Ausgezeichnete Flieger 
sind diese Tagraubvögel, 
deren Kopf und Hals oft 
nur mit kurzen Borsten 


bedeckt sind. Es sind? 





Erzieher Alexanders des 
Großen und Schüler von 
Platon war ein berühm- 
ter griechischerPhilosoph. 
Wie lautet sein Name? 





Zur Ausrüstung eines je- 
den Weidmannes gehört 
ein solches Wildmesser. 
Die Jägersprache schuf 
welchen neuen Begriff? 





